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Die Militärdiktatur.
Die Zaberner Skandale vor dem Kriegsgericht.

Die Kriegsgerichtsverhandlung gegen den Zaberner Oberſt
o. Reutter, die jetzt in Straßburg vor ſich geht, iſt eine ein
dringliche Studie über das deutſche Verfaſſungs-
leben. Schon am erſten Verhandlungstag iſt klar geworden,
wie die Militärdiktatur herrſcht. Nach der Verfaſſung
hat die Zivilgewalt, alſo die Polizei, die ſogenannte Ord-
nung aufrecht zu erhalten. Das erlaubt das Militär aber nur
ſo lange, als es ihm paßt. Glaubt es, die Polizei „ſchütze“ das
bis an die Zähne bewaffnete Militär nicht mehr „ausreichend“
vor „Beleidigungen“, Lachen, Lächeln und ſo Dreinſchauen,
als wollte man lächeln, dann ergreift der Militarismus ſofort
die Herrſchgewalt und richtet ein Schreckensregiment auf. Mehr

noch: in Zabern hat ſich gezeigt, daß die Militärgewalt von
vornherein die Zivilgewalt ignorierte, ſchroff und krän-
kend behandelte und ſich als Herr aufſpielte. Der Oberſt
v. Reutter drohte mit Verhängung des Belagerungszuſtandes,
das ganze Militärſyſtem ſpielte mit Blutvergießen. Ja, wie
die Verhandlung ergab, ſcheint manchem ein Schießen auf die
Bevölkerung, auf Frauen und Kinder ſogar als einzig ange-
meſſene Tat erſchienen zu ſein, um die „bedrohte“ Autori-
tät aufrecht zu erhalten. Um die „Autorität“ des bunten
Rockes durchzuſetzen, verhaftete man rückſichtslos auch die

berufenſten Staatsſtützen, ja ſogar den Staatsanwalt
und den Richter. Die Vertreter des Rechtes wurden
einfach in den Pandurenkeller der Kaſerne geſperrt alles,
um der Zivilgewalt zu zeigen, wi e der deutſche Militarismus
herrſchen will.

Nun ift der Verantwortliche dieſer Vorkommniſſe vor Ge-
richt geſtellt. Das militäriſche Kriegsgericht foll entſchei-
den, ob der Oberſt mit Recht ſo gehandelt habe. Es iſt mög-
lich, daß der Militarismus hier konſtatieren wird, der Reutter
ſei etwas zu weit gegangen. Möglich auch, daß ihn eine
Strafe treffen wird. Doch das Syſtem wird unter keinen
Umſtänden geändert werden. Der Militarismus ſetzt immer
ſeinen Willen durch. Man bedenke, daß dieſe Vorgänge im
El ſaß ſpielten, wo der Zivilgewalt, alſo den Kreisdirektoren
und Bürgermeiſtern noch eine Art volkstümlicher Tradition
innewohnt. Deshalb tritt die Herrſchaft des Militarismus in
etwas deutlicher Weiſe zutage. Jn Preußen und darauf
kommt es an iſt eine ſolche barſche Form des Militärregi-
ments äußerlich nicht zu beobachten, weil hier die „Zivil-
behörden“ aus Tradition ſchon von vornherein die Wünſche
des Militarismus bis aufs Tüpfelchen überm i reſpektiren.
Jn Preußen iſt die Polizei der einfache Diener der Militär-
diktatur. Was ſich bei Konflikben in Preußen einmal ereignen
wird, kann man ſich denken.

Der Reutter-Prozeß läßt jetzt einen Einblick in das Syſtem
tun, den man ſo bald nicht wieder in ſolcher Helligkeit haben
wird. Für unſere Rechts und Verfaſſungskämpfe, vor allem
auch für den großen ſozialen Machtkampf der Arbeiterklaſſe
haben dieſe Vorgänge ganz außerordentlich große Bedeutung.
Bald wird die Volksvertretung, der Reichstag, zu ſprechen
haben, da er dieſem Syſtem die Millionen bewilligen muß.
Wäre der Reichstag jetzt entſchloſſen, Volksrechte zu ertrotzen,
es wäre ein leichtes. Denn der Militarismus iſt jetzt im Volke
ſo diskreditiert, daß die Regierung nachgeben müßte. Sie
könnte keine Reichstagsauflöſung wagen, wenn der Reichstag

erklärte: erſt demokratiſche Reformen in der
Armee, erſt erweiterte Volksrechte, dann erſt Mili-
tärkredite. Aber die Liberalen werden ja nicht mitmachen,
weshalb ſich keine entſchloſſene Reichstagsmehrheit finden wird.
Man wird Worte machen, Reden halten und wieder bewilligen.
So geht das alte Elend weiter.

Aber doch nicht ganz! Denn den Volksmaſſen kommt
durch all dieſe Vorgänge doch die Erkenntnis, daß allein die
ſoziale Demokratie das Ziel ſein kann, das allgemach
erſtrebt werden muß. Deshalb wird die Sozialdemokratie mit
einer Stärkung und Erweiterung ihrer Macht im Volke zu
rechnen haben. Die Machthaber wollen es ſo!

Fall Kronprinz und Fall Jagow.
Beide ſind bezeichnend für das Syſtem. Wie die Berliner

B. Z. hört, hat der Kronprinz zwar nicht an General v. Deim
ling, wohl aber in der Tat an Oberſt v. Reutter ein Tele-
gramm geſchickt, in dem er ihn zu ſeiner forſchen Haltung be
glückwünſchte. Dieſe Kundgebung des Kronprinzen veranlaßte
eine Beratung der maßgebenden Perſönlichkeiten, in der be-
ſchloſſen wurde, den Kronprinzen binnen 24 Stunden von
Danzig ahzuberufen.

l

Die Richtigkeit dieſer Angaben iſt natürlich nicht zu kon-
trollieren, aber es iſt ſehr auffällig, daß die Norddeutſche
Allgemeine Zeitung noch keine Silbe über dieſe neueſte Be-
tätigung des Kronprinzen hat verlauten laſſen.

Jnzwiſchen iſt der Fall Jagow „erledigt“ worden. Aus kon
ſervaliver Quelle wird gemeldet, daß ſich die ganze Aktion
gegen Hern v. Jagow auf eine amtliche Beſprechung des
Miniſters des Jnnern mit dem Polizeipräſidenten beſchränkte.
Das Staatsminiſterium habe ſich mit der Sache überhaupt
nicht bejaßt Der Miniſter habe „keine Veranlaſſung“ ge
ſunden, gegen Herrn v. Jagow dienſtlich vorzugehen, da ſeine
P srſtiſche Auslaſſung eine reine private Aeußerung geweſen
ei.
Das iſt echt preußiſch, nun ſind wir wieder im Bilde. Jn-

zwiſchen wird auch bekannt, daß die kommandierenden
Generale, die an Neujahr bei Wilhelm II. verſammelt
waren, den Jagow als einzigen „Ziviliſten“ zu ihrer Tafe-
lei zogen. Das ſagt genug.

Verhandlungsbericht.
Wie wir geſtern ſchon meldeten, begann am Montag dieVerhandlung gegen den Oberſt v. Reutter und den Jent-

nant Schadt vor dem Straßburger Kriegsgericht.
Reutter betonte, er allein trage die Verantwortung für alldas, was ſeine Untergebenen getan haben. Die Zieiüliſten
hätten das Militär beleidigt, aber ſie ſeien nicht ausreichend
beſtraft worden.

a Meldung unſeres Berichterſtatters P. B. ſagt nun
weiter:

Am 6. November abends habe er zufällig im Zaberner An-
zeiger die „Wackes“Affäre des Leutnants von Forſtner ge-
leſen. Er habe am andern Morgen den Leutnant Forſtner
kommen laſſen und dieſer habe ihm erklärt, daß er ſo etwas
ähnliches geſagt habe. Er habe dann ſchriftlichen Bericht gefordert und die Unterſuchung eingeleitet. Die Aeußeru fa
wie die Unterſuchung ergeben habe, nur bedingungsweiſe ge
fallen, und zwar infolge der Auffaſſung, daß Mannſchaften
und Unteroffiziere das Gefühl haben, Recht bekommen ſie doch
nie gegen Ziviliſten, ſo müßten ſie ſich eben ſo wehren. Eine
Verſetzung des Leutnants v. Forſtner war ſchon deshalb nicht
angängig, da ja die Unterſuchung noch nicht abgeſchloſſen war
und Leutnant v. Forſtner vernommen werden mußte.
Einige Tage ſpäter ſei ein Oberleutnant zu ihm gekommen
und habe ihm gemeldet, daß die Zivilbevölkerung gegen den
Leutnant v. Forſtner

eine Demonſtration plane.
Er habe um Schutz bei der Polizei gebeten, dort ſei aber nur
ein Schutzmann geweſen. Auf der Straße war eine große
Menſchenmenge. Er habe dann eine Anſprache gehalten, da
ihm die ganze Geſchichte furchtbar harmlos vorgekommen ſei.
Die Anſprache, die keine Volksrede geweſen ſei, habe keinen
Erfolg gehabt, er habe ſich dann geſagt, daß in der Wirtſchaft,
wo Forſtner mit ſeinen Kameraden ſaß, leicht lägereien
entſtehen könnten und die Offiziere dadurch noch die Uniform
verlieren würden. Er ſei darum in die Wirtſchaft gegangen
und habe die Offiziere verſammelt und mit ihnen ins Kaſino
gegangen. Die Menſchenmenge habe dem Leutnant Forſtner
Schimpfworte nachgerufen; er (der Oberſt) habe ſelbſt keine
Rufe gehört. Jn Straßburg, wo er dienſtlich zu tun ge-
habt habe, ſei er von einem Bekannten aufmerkſam gemacht
worden, daß am Sonntag wieder Demonſtrationen in Zabern
zu erwarten ſeien. Der Redakteur des Wochenblattes habe
ihm auch mitgeteilt, daß Unruhen entſtehen würden. Das ſei
ihm wichtig feſtzuſtellen gegenüber dem Verhalten der elſaß-
lothringiſchen Regierung. Gr habe dann ſofort die Wache ver-
ſtärken laſſen, den Kreisdirektor um Schutz gebeten und ge-
äußert, daß er als Garniſonsälteſter

in kurzer Friſt den Belagerungszuſtand verhängen
werde, wenn die Polizei nicht energiſch einſchreite. Am
28. November war wieder großer Auflauf auf dem Schloßplatz.
Er habe den Leutnant Schadt den Auftrag gegeben, einen der
Schreier feſtzunehmen.

Später ſei ihm gemeldet worden, daß die Mannſchaften ſich
beim Leutnant v. Forſtner mit den Worten: „Jch bin ein
Wackes“ melden mußten. Forſtner iſt dafür beſtraft worden,
ebenſo auch für die unglückſelige Fahnengeſchichte. Briefe und
Karten beleidigenden Jnhalts habe er und ſeine Offiziere be-
kommen. Eine Karte lautete: „Wenn Sie und der Lausbub
Forſtner nicht bald ElſaßLothringen verlaſſen, werden Sie
niedergeſchoſſen. Gehen Sie doch wieder zu den preußiſchen
Hungerleidern. Jn zwei Jahren wird ja in Elſaß-Lothringen
die franzöſiſche Trikolore wehen und der franzöſiſche Kaiſer
wird die Deutſchen wie -Spreu wegfegen.“ Unterſchrieben war
die Karte: „Ein Elſäſſer, der bei Euch dienen muß. aber Euch
anſpuckt.“ Auf den Straßen ſei hinter Forſtner hergerufen:
10 Mk. her, Bettſch Als Forſtner die Schreier feſtge-
nommen hatte, teilte er dies dem Kreisdirektor mit. Jm
übrigen habe er ſtets den Eindruck gehabt, daß man

ihn zum Narren halten wolle.
Um den Beſchimpfungen ein Ende zu machen, ſei der Leutnant
Schadt mit einem ganzen Zuge angerückt; er habe die Ge-
wehre laden, die Trommel rühren laſſen und

das Publikum auseinandergeſprengt.
Auf dem Schloßplatze war eine r Menſchenmenge. Er
habe dem Kreisdirektor telephoniſch Mitteilung gemacht, aber
der Kreisdirektor ſei nicht dageweſen. Später habe er er-
S daß der Bürgermeiſter krank im Bette gelegen habe.

urch das
Feſthalten der Leute im Pandurenkeller

habe er erreicht, daß die Ausſchreitungen nicht wieder vor-
kamen. Auf die Mitteilung des Regierungsaſſeſſors Groß-
mann, daß es zum Schießen kommen könne, habe er geſagt,
es ſolle ruhig zum Schießen kommen. Es iſt auch

gut, wenn es zum Schießen kommt,
denn nur dann merkt das Volk, wie ernſt die Situation iſt.

Auf die Frage, ob er ſich der Rechtswidrigkeit ſeiner Handlung
bewußt ſei, erklärt er, er ſei dem Kaiſer nur dafür ver
antwortlich, daß nichts Schlimmes paſſiere. Auf die weitere
Frage, ob er Regierungsaſſeſſor Großmann, der Stellver-
treter des Kreisdirektors, erklärt habe, er wolle für Aufrecht-
erhaltung der Ordnung ſorgen, erwidert er, davon ſei ihm
nichts mitgeteilt worden. Er habe das Gefühl gehabt, daß die
Polizei vollſtändig ohnmächtig ſei.

Darauf wird der Angeklagte Leutnant Schadt vernommen.
Er erklärt: Seitdem die Artikel im Zaberner Anzeiger er-
ſchienen ſeien, ſeien die Offiziere auf der Straße ſtändig be
leidigt und verhöhnt worden. Die Offiziere ſeien vollſtändig
ſchutzlos geweſen. Als er die Feſtnahme vollzog, ſei an dem
fraglichen Freitag der Landgerichtsrat Kaliſch auf
dem Schloßplatz geſtanden und habe eine herausfordernde
Haltung eingenommen und erklärt, er (Schadt) habe ihm nichts
zu ſagen. Darauf ſei er feſtgenommen worden. Was in den
Zeitungen ſtand, daß er den Bankbeamten Kalin an die Bruſt
gefaßt habe. ſei nicht wahr. Er habe auch nicht geſehen, daß
Kalin gelacht habe, er habe aber das Gefühl gehabt, daß ge-
lacht wurde. Auch von den andern Feſtgenommenen habe er
nicht geſehen, daß ſie gelacht hätten; denn

die Menge ſei zu feige geweſen,
den Soldaten ins Geſicht zu lachen. Jm übrigen habe er ſich
mit dem Publikum nicht herumgeſchlagen, dazu ſtände er als
preußiſcher Offizier zu hoch. Als der junge Lehrling vom Bei-
geordneten Kunz aus dem Hauſe gelacht habe, habe er Be-
fehl gegeben,

das Haus zu ſtürmen.
Frau Kunz habe ihm dabei erklärt, daß er ſich eines Haus
friedensbruchs ſchuldig mache. Der hinzugekommene
Regierungsaſſeſſor Großmann verſprach denn, den jungen
Mann feſtzunehmen. Er habe außerdem die Polizei benach-
richtigt, daß der junge Mann wegen Aufhetzung des Volkes
und wegen A fwiegelung feſtzunehmen ſei (man denke: weil
er gelacht 1atl Red.). Als ſich herausſtellte, daß er un
ſchuldig ſei, wurde er wieder entlaſſen. Er (Schadt) hält ſich
zu ſeinem Vorgehen berechtigt, da er im Jnſtruktionsbuch
ſelber geleſen habe, daß man auf friſcher Tat jemand ver-
folgen und feſtnehmen könne.

Zeugenvernehmung.
Als erſter Zeuge wird Kreisdirektor Mahl vernom-

men. Er ſagt aus: Am 5. November begannen die Un-
ruhen. Er empfand es als Kränkung, daß der Oberſt ihn nie
benachrichtigt habe. Vom Militär wurde er völlig ignoriert.
Er traf alle Maßnahmen, die möglich waren; Gendarmen,
Polizei und Anwärter wurden zuſammengezogen, auch die
Feuerwehr wurde bereitgehalten. Von dieſen Maßnahmen
habe er dem Oberſt Reutter Mitteilung gemacht, er habe
ihm auch geſchrieben, daß

nur der Kaiſer den Belagerungszuſtand verhängen
könne. Reutter ſchickte ihm ſeinen Brief wieder zurück mit
dem Vermerk, daß ſich auf der Straße viele Leute anſammel-
ten, und daß er im übrigen über ſeine Pflichten orientiert
ſei. Das Sonntagspublikum beſtand an dieſem Tage zu drei
Vierteln aus Kindern. Er hörte ſagen: „Wir gehen nicht
ins Kino, auf dem Schloßplatz iſt mehr los.“ Er ſei über-
zeugt, daß die Unruhen nicht vorgekommen wären, wenn nicht
Forſtner Dienſt gehabt hätte. Oſt entativ hätten ſich die
jungen Offiziere auf der Straße bewegt,

ihren Säbel ſchleifen laſſen,
einer hatte ſogar einen Hund mit. Leutnant v. Forſtner kam
eines Tages an der Spitze ſeiner Soldaten mit einer
Zigarre im Mund aus dem Houſe und überſchaute
lächelnd die Menge. Das wirkte aufreizend. Auf die Frage,
warum er (der Kreisdirecktor) als der jüngere nicht zum
Oberft gegangen ſei, erklärte der Zeuge, er ſei der Anſicht,
daß Reutter, wenn er etwas von ihm wollte, zu ihm kommen
mußte. Der Bürgermeiſter hätte außerdem die Schulvorſtände
erſucht, die Kinder zu beruhigen. Dienstag traf er AZeuge)
den Oberſt auf dem Bahnſteig. Erſt gab man ſich die Hand,
dann

fuhr Reutter ihm (den Kreisdirektor) im Kaſernenton an.
Reutter war der Meinung, er ſei durch Mahl angeſchwärzt
worden. Zu dieſer Ausſage bemerkte der Oberſt Reutter:
Der Kreisdirektor ſei auf dem Bahnhof ſehr höflich auf ihn
zugekommen. Weil aber der Kreisdirektor ſagte: „Sie hätten
zu mir kommen können“, habe er ihm erklärt: „Jhre Maß-
nahmen ſind nicht genügend geweſen.“ Mahl ſagte dann
ferner aus: Die Offiziere, die bei dieſer Begegnung dabei
waren, äußerten, ſie wären entſetzt geweſen, wie Reutter den
Mahl angefahren hätte. Der Statthalter habe zu ihm gefagt:
„Herr Kreisdirektor, ich billige Jhr Vorgehen, wenn der Oberſt
etwas von Jhnen will, ſo ſoll er zu Jhnen kommen.“ Der
Zaberner Anzeiger habe allerdings einen böſen Artikel ge-
bracht und dieſen an ſeinem Geſchäftslokal angeſchlagen. Man
hätte ihm davon Mitteilung gemacht. Er hätte das Aushängen
der Zeitung nicht verbieten können, aber er ſetzte auf güt-
lichem Wege durch, das der betreffende Artikel vom ſchwarzen
Brett des Hauſes entfernt wurde. Auf eine Zwiſchenfrage
des Verteidigers ſagte Mahl, daß er viel mehr, als bekannt
ſei, für die 99 er getan habe. Am 26. November war alles
ruhig. Mahl hatte abends Gäſte und wurde beim Eſſen von
Reutter angerufen, der ihn benachrichtigte, daß Unruhen vor-
gekommen ſeien. Darauf ging er ſofort auf die Straße, wo
ihm an der Tür mitgeteilt wurde, daß ſchon jemand verhaftet
ſei. Er traf Leutnant Schadt, der mit ſeiner Patrouille auf
der leeren Straße auf und ab lief. Mahl fragte den Leut-
nant, warum er dies tue, worauf dieſer entgegnete, er ſei be-
leidigt worden, und wolle die Beleidiger feſtnehmen. Jm
Weiteren ſagt der Kreisdirektor, daß er angeſichts des Auftretens des Feutnants Schadt die Auffaſſung bekam, der

Leutnant Schadt habe wohl zu viel getrunken.
Der feſtgenommene Kaufmann Kahn habe geheult und auf
ihn nicht den Eindruck gemacht, als ob er etwas Strafbares
begangen habe. Daß Kahn gelacht habe, ſei wohl möglich.
Am folgenden Freitag war er beim Polizeiminiſter Mandl in
Straßburg. Dort war ein Telegramm vom Redakteur Stilius
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aus Zabern eingegangen. Er wollte ſofort nach Hauſe. r
Miniſter Mandl habe ihm jedoch geſagt: „Bleiben Sie ruhig
hier, Sie haben einen Vertreter in Zabern.“ Beim Diner habe
der Kommandierende General v. Deimling das Glas erhoben
mit den Worten:

„Trinken wir auf den Krieg von Zabern!“
Dieſe Ausſage rief areg Bewegung hervor. Es ſei unwahr,
daß er nicht hätte nach Zabern zurückfahren wollen. Der
Miniſter Mandl habe ihm das extta beſtätigt. Am Sonntag,
den 30. November, ging er mit einem Major und einem Staats-
anwalt über die Straße, wo ihm erzählt wurde, daß ſchon
wieder einer verhaftet ſei und in den Kohlenkeller geſperrt
wurde. Der ſpäter eingetroffene Generalmajor Kühn hatte
ihn außerdem gebeten, beim Ausrücken des Regiments mit
ihm auf der Straße ſich ſehen zu laſſen. Auf die Frage des
Verteidigers, ob es eine Revolte gegeben hätte, wenn die Ge-
fangenen aus dem Kohlenkeller nach dem Amtsgericht geführt
worden wäre, erklärte der Kreisdirektor, das ſei ganz aus-
geſchloſſen. Der Leutnant Schadt ſagt noch aus, daß er ſtets
einen Hund bei ſich habe, wenn er aber beleidigt würde, brauche
er keinen Hund, dann könne er ſich mit ſeiner Waffe ſelbſt
verteidigen.

Der Gendarmeriewachtmeiſter Karcher erklärt: Der Kreis
direktor habe ihm Befehl gegeben, energiſch vorzugehen. Für
ihn habe aber kein Anlaß vorgelegen, weil es Kinder geweſen
ſeien. Die beſſere Bevölkerung habe ihm erklärt, daß

Offiziere mit der Fauſt am Säbel
durch die Straßen ſpaziert ſeien. Er ſelbſt habe das nicht
wahrgenommen. Der Regierungsaſſeſſor Großmann be-
ſtätigt die Ausſagen des Kreisdirektors bezüglich der Mit-
teilungen des Oberſten, daß er den Belagerungszuſtand ver-
hängen wollte. Johlen und Schreien habe er auf der Straße
nicht gehört. Am Schloßplatz ſeien Soldaten mit aufge-
pflanzten Seitengewehren geweſen und er habe geſehen, wie

der Staatsanwalt Bemmelmann verhaftet
wurde. Seiner Meinung wäre es das beſte geweſen, der Kom-
mandierende General hätte dem Oberſt Befehl gegeben, ſofort
die Patrouille zurück zuziehen. Er ſei zu dem Oberſt Reutter
gegangen und habe ihn gebeten, die Patrouille zurückzuziehen.
Reutter habe erklärt, wenn er weiter nichts zu ſagen habe,
halte er die Unterredung für beendet.
Der Oberſt erklärte auch, er halte es für ein Glück, wenn jetzt

Blut fließe.
Regierungsaſſeſſor Großmann wollte auch anordnen, daß

auf der Straße niemand ſtehen bleiben ſolle, damit Reutter
keine Veranlaſſung zum Schießen habe. Bei einer Verhaftung
habe er geſehen, wie ein Arbeiter, der mit dem Rücken
nach dem Schloßplatz ſtand, angefaßt und fortgeführt wurde.

Der Oberſt Reutter erklärte dann, er habe ſich geſagt,
daß er allein die richtigen Maßnahmen nur beurteilen
könne, da er alles mit eignen Augen angeſehen habe. Auf
die Frage des Verteidigers, ob der Regierungsaſſeſſor Groß-
mann ſagen könne, welchen Zweck der Oberſt Reutter mit
ſeinen Maßnahmen verfolgt habe, erklärt Großmann, das
wiſſe er nicht.

Der Bürgermeiſter Knöpfler, deſſen Ausſagen ziemlich
belanglos ſind, erklärt, daß die Manifeſtanten meiſtens Kin-
der waren, die etwas ſehen wollten. Der Landgerichtsrat
Stieger ſagt aus, daß die Demonſtranten keine Volksmenge
war; er habe geſehen, wie

der Staatsanwalt Kaliſch verhaftet
und mit einer Patrouille von vier Mann nach der Kaſerne
geführt wurde. Später habe er mit dem Oberſt Reutter im
Kaſino geſprochen und dieſer habe ihm erklärt, die Autorität
müſſe auf jeden Fall hochgehalten werden, komme, was da
wolle. Als Menſch wäre es ihm ſchwer, von der Schußwaffe
Gebrauch zu machen, aber die Autorität erfordere es.

Staatsanwalt Krauſe kennt die Dinge nur vom Hören.
Die Bevölkerung ſei ſonſt ſehr ruhig, daher war er über
die Vorkommniſſe erſtaunt. Er habe gehört, daß die Bevölke
rung ſich ſage, von einem ſolchen jungen Mann, wie Forſtner,
laſſe ſie ſich nicht beleidigen! Die Animoſität gegen den
Oberſt ſei daher entſtanden, daß der frühere Oberſt ſehr
leutſelig war, während Reutter

ſofort den preußiſchen Schneid herauskehrte.
Unteroffiziere ſeien vom Oberſt ſcharf angefaßt worden. Es
wurde in Zabern erzählt, daß
zwei Selbſtmorde von Soldaten auf das Konto des Oberſten

zu ſetzen ſeien.
Auch wurde dem Oberſt ſehr übel genommen, daß er dem
Bürgermeiſter keine Antrittsviſite gemacht habe. Die Leute
erzählten auch, daß ein Einjähriger, der 06 Jahre in Paris
ſtudiert habe, vom Oberſt mit den Worten: „Sie ſind alſo ein
Franzoſenkopf“ angeſprochen wurde. Der Oberſt habe dann
auf dem Schloßplatze eine Anſprache gehalten und alles ab-
geſtritten, während die Leute erwartet hatten, daß er eine
Beſtrafung der Schuldigen verkünden würde.

Der wiederaufgerufene Oberſt Reutter erklärt: Es ſeien
ſeinerzeit keine Selbſtmorde vorgekommen. Unteroffiziere
ſeien allerdings in der letzten Zeit abgegangen, weil die meiſten
über 12 Jahre gedient hätten. Der Vorfall mit dem Ein-
jährigen träfe zu, aber ihm habe eine Beleidigung ferngelegen.

Der Staats anwalt Krauſe ſagt aus, daß es auf dem
Schloßplatz ruhig zugegangen ſei. Einen vorübergehenden
Offizier hörte er ſagen: Nun aber feſte drauf! Er ſei dann
fortgegangen, da er mit dem Regiment gut ſtand und nichts
mehr mit der Angelegenheit zu tun haben wollte. Leutnant
Schadt erklärt zu dieſer Ausſage, daß es nicht richtig ſei, daß
es ruhig geweſen wäre. Er ſelbſt habe an der Kaſernenwache
die johlende Menge gehört.

Darauf erklärte der Staate anwalt Krauſe Bei all
dieſen Vorgaängen ſei ihm ein Bild in Erinnerung gekommen,
das bekannte Bild,

wie die Koſaken in Petersburg hauſen.
Es ſei Tatſache, daß wild drauflos verhaftet wurde. Ein
Polizeidiener hatte ihm geſagt, daß eine Frau vom Arme ihres
Mannes weg verhuftet wurde. Der Mann war taub. Ein
Stadtrat ſei vollig empört zu ihm gekommen und habe ihm
geſagt, jetzt lege er ſein Mandat nieder, ſo hätten ihn die
ganzen Vorgänge angegriffen. Daß keine Animoſität gegen
das Regiment herrſche, ging ſchon daraus hervor, daß beim
Abſchied des Regiments keine Rufe ausgeſtoßen wurden, höch-
ſtens ſah man mitleidige Blicke.

Der Amtsrichter Brand hat die Rufe „Bettſch
gehört, er habe auch geſehen, wie ein Mann feſtgenommen
wurde, der obſolut nichts gemacht hatte. Vom Johlen hätte
er nichts gehört, wohl aber, daß aus dem Hotel Sonne das
Lied erſcholl: Deutſchland, Deutſchland über alles. Auch habe
er geſehen, wie Leutnant Schadt in ein Haus eindrang,
um den Schreiner Levy herauszuholen.

Der Bataillons-Adjutant, Leutnant Quarck, erklärte:
Am 28. November, als die Offiziere von der Turnſtunde kamen,
ſei ihnen das bekannte Wort nachgerufen und losgejohlt wor-
den. Einen Mann hätten ſie dann feſtgenommen, von dem
ſie annahmen, daß er die Rufe ausgeſtoßen habe.

Die Verhandlung geht weiter.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 6. Januar 1914.

Drr Segen des Jubiläumsjahres.
Jn der Zeitſchrift März ſchreibt Otto Harnack:
„Es hat ſo kommen müſſen. Der Ueberſchwang einer künſtlich

genährten und mit ſchlauer Abſichtlichkeit für vorher beſtimmte
Zwecke ausgenutzten Begeiſterung mußte das Selbſtgefühl des
Militarismus ins Ungemeſſene und Unerträgliche ſteigern.
Statt daß die Erinnerung an den großen Volksaufſchwung vor

100 Jahren zur Belebung des patriotiſchen efühls undpatriotiſchen Verantwortlichkeitsgefühls des deut 9

bürgers geführt hätte, wurde ſie dazu ausgenntzt, um eine nie
dageweſene und niemals geghnte Erhöhung der Mili-
tärlaſten durchzuſetzen. Wir wollen heute nicht mehr auf
die abgetane Frage zurückkommen, ob und in welchem Maße
dieſe Erhöhung notwendig war, jedenfalls aber war die un
glaublich überhaſtete Erledigung, ſowohl der Heeresverſtärkung
als auch der finanziellen Deckung, die Folge eines ab-
normen Geiſteszuſtandes, in den ſich das deutſche
Volk und auch der Reichstag hatte hineindrängen laſſen. Wie
dieſe Ueberbereitwilligkeit auf die militäriſchen Kreiſe wirkte,
ließ ſich ohne weiteres daraus erſehen, daß die berufsmäßigen
Kriegshetzer, wie der General Keim, ſofort nach der geſchehenen
ungeheuren Bewilligung neue Forderungen auszuſchreien die
Dreiſtigkeit hatten. Der Deutſche Wehrverein, deſſen Grün-
dung von Anfang an ein Zeichen überreizter kriegsdurſtiger
Empfindungen geweſen war, (denn die deutſche Regierung be
durfte wahrlich nicht auf dem Wege militäriſcher Rüſtungen
vorwärts gedrängt zu werden), ſollte für die Durchſetzung auch
dieſer neuen Forderungen ſtreiten.

Auch die plötzliche Ueberhandnahme der militäriſchen Jugend-
bewegung gab ein deutliches Bild davon, wie die militäriſche
Macht zur unbedingten Herrſchaft im deutſchen Volksleben ge
langen ſollte, und mit wie willenloſer Gefügigkeit das deutſche
Bürgertum dieſer willensſtarken Zielbewußtheit unterlag.
Militäriſche Erziehung kann bis zu einem gewiſſen Grade in
den Schulanſtalten ſelber getrieben werden; die Auslieferung
12- bis 15jähriger Knaben an das militäriſche Kommando von
Leutnants iſt aber eine Sinnloſigkeit und eine Verletzung der
elterlichen Pflicht.

Das ſchlimmſte Symptom jedoch des überreizten militäriſchen
Zuſtandes, in den Deutſchland geraten war, bildete die
Schamloſigkeit, mit der die höchſten Kulturbeſtre-
bungen, die auf die Herſtellung des dauernden Friedens
unter den Nationen gerichtet ſind, verhöhnt und be-
ſchimpft wurden. Man braucht durchaus keine phantaſtiſche
Vorſtellung von der Nähe dieſes zu erreichenden Zieles zu
haben; aber das Ziel ſelbſt herabzuwürdigen iſt der Ausdruck
eines ſchlimmen moraliſchen Tiefſtandes, und in Deutſchland
durfte das in dieſem Jahre geſchehen, ohne daß das allgemeine
moraliſche Gewiſſen ſich empörte. Die Beſtrebungen der edel-
ſten Geiſter, eines Jmmanuel Kant und Leo Tolſtoi, wurden
von penſionierten Generalen und Stabsoffizieren ins Lächer-
liche gezogen und ſtatt deſſen die Dogmen einer Religion
bluttriefender Barbarei verkündet.

Nun iſt die Schickſalsfügung von Zabern hereingebrochen, in
Bewahrheitung des alten Spruches: „Quem deus vult
perdere, prius dementat“, und ſie wird vieler Augen öffnen
und viele auf einen andern Weg weiſen. Sie bringt uns wieder
zum Bewußtſein, daß es im Weſen des Militaris-
mus liegt, zur Alleinherrſchaft zu ſtreben und
jede Selbſtändigkeit neben ſich zu vernichten,
daß es daher die ſelbſtverſtändliche Pflicht des Staatsbürgers
iſt, ohne jede grundſätzliche Feindfeligkeit doch fortwährend auf
ſeiner Hut vor den Uebergriffen des Militarismus zu ſein und
vor allem ſich nicht in gutmütiger und kritikloſer Hingebung
ſeinen Forderungen zu beugen. Sie wird im beſondern lehren,
daß Leutnants nicht die geeignetſten Organe der Jugend-
erziehung ſind, und daß, wenn Staatsbürger Wehrvereine
gründen, daß, wenn wir unſere hohe kulturelle Stellung unter
den Nationen behaupten wollen, wir uns vor allem hüten
müſſfen, unter ein Säbelregiment zu geraten, das an Stelle
der Vernunft die Brutalität, an Stelle des
Rechts die Willkürſetzt.“

Die Maſſen beginnen ſich zu rühren.
Eine wuchtige Kundgebung gegen den von den Scharfmachern

geplanten und von der Regierung unterſtützten Koalitions-
rechtsraub, der ſich namentlich im einem immer ſtürmiſcher
verlangten Geſetze zum Schutz der Streikbrecher offenbart, ſo
wie gegen die ganze volks feindliche Politik der Bethmann Holl-
wegſchen Regierung fand am Sonntag nachmittag in Bar-
men ſtatt. Die Rieſenhalle des Zirtusgebäudes füllten mehr
als 5000 Perſonen und in zwei weiteren großen Nebenräumen
mußten gleichfalls Verſammlungen abgehalten werden, an
denen etwa 2000 Perſonen teilnahmen. Da eine halbe Stunde
vor Beginn der Verſammlungen ſämtliche Räume wegen
Ueberfüllung polizeilich abgeſchloſſen werden mußten, fanden
überdies Tauſende keinen Einlaß mehr. Unter großem Bei-
fall ſprachen die Genoſſen Ebert und Scheidemann.
Eine entſprechende Reſolution fand in den drei Verſammlun-
gen einſtimmige Annahme.

Zum preußiſchen Eiſenbahn-Terrorismus.
Der Abgeordnete Adelung (Soz.) hat im heſſiſchen

Landtage folgende Jnterpellation an die Regierung
gerichtet: „Jſt der Großh. Regierung bekannt, daß die Direk-
tion Maing der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahnverwal-
tung den Bezirksvorſitzenden des Verbandes deunt-
ſcher Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter (Sitz Berlin) in
folge ſeines Eintretens für die Jntereſſen der Bahnbedienſteten
nach 13jähriger Tätigkeit entlaſſen har? Jſt die Großh.
Regierung in der Lage und gervillt, bei der preußiſche heſſiſchen
Eiſenbahnver waltung Schritte zu unternehmnen, um die Rechte
der Arbeiter zu wahren?“ Da es ſich hier um eine der ge-
duldeten Organiſationen handelt, die ausdrücklich auf
Streikrecht verzichteten und deren Tagungen in der Regel von
den bürgerlichen Abgeordneten aller Parteien beſucht werden,
ſo wird immerhin von Jntereſſe ſein, zu erfahren, welche Stel-
lung die „nationalen“ Parteien zu dieſer von uns geſtern be-
richteten Maßregelung einnehmen.

da v

Das Konkursverfahren als Mittel zur Bekämpfung
der Sozialdemokratie.

'Jn der dritten Klaſſe des 34. Gemeindewahlbezirks der Stadt
Berlin wurde vor kurzem an Stelle des Genoſſen Grumvald,
der ſein Mandat niedergelegt hat, der Genoſſe Karl Hetz-
ſchold als Stadtverordneter gewählt. Genoſſe Hetz-
ſchold iſt durch den Bäckerſtreik vom Jahre 1904 der beſtgehaßte
Mann der Bäckermeiſter geworden. Er wurde auch ſeinerzeit
wegen Verbreitung eines Flugblattes zu 6000 Mark Schaden-
erſatz verurteilt. Da Genoſſe Hetzſchold dieſe Summe nicht
bezahlen konnte, und alle Verfolgungen ergebnislos waren, ſo
verſucht man es jetzt auf andere Art zum Ziele zu kommen.
Trotzdem nämlich Hetzſchold bereits den Offenbarungseid ge-
leiſtet hat, iſt jetzt, nachdem er zum Stadtverordneten gewählt
worden iſt, gang plötzlich m am 30. Dezember das „Konkurs-
verfahren“ über ſein „Vermögen“, beſſer geſagt: Nichtvermögen,
verhängt worden. Den Schlüſſel zu dieſem Vorgehen gibt eine
Notiz im Berliner Lokal-Anzeiger. Nachdem die Tatſache der
Konkurseröffnung mitgeteilt worden iſt, heißt es in der Notiz:
„Nach der Städteordnungverliert der in Kon-
kurs Geratene das Bürgerrecht; der neugewählte

Stadtverordnete kann daher nicht eingeführt werden. Das

en Staats
Bürgerrecht kann ihm wieder verliehen werden, ſobald er ſeine
Gläubiger befriedigt hat.“

An der Feſtſtellung des Vermögens des Gen. Hetzſchold kann
ſeinen Gläubigern oder deſſen Hintermännern auch weniger
See ſein, als an der Beſeitigung des Genannten aus dem

tadtverwrdnebenkollegium; denn ſonſt hätten ſie Hetzſchold ein
fach wieder zum Offenbarungseid getrieben. Die Intereſſenten
dieſes Konkursverfahrens rechnen ja auch gar nicht mit dem
finanziellen Erfolge, da ſie ſich bei Stellung ihres Antrages
auf Konkurseröffnung erboten haben, Sicherheit in jeder Höhe
bei Nichtvorhandenſein einer Maſſe zu leiſten Unbegreiflich iſt,
daß das Amtsgericht in dieſem Falle das Konkursverfahren
eröffnet hat, da ja nur ein Gläubiger vorhanden iſt und das
Konkursverfahren doch den Zweck haben ſoll, das etwa vor-
handene Vermögen unter mehreren Gläubigern rechtmäßig
zu verteilen. Gegen die Eröffnung dieſes Konkursverfahrens
iſt natürlich Beſchwerde eingelegt worden.

Dontſches Reich.
D. Die Nationalliberalen laſſen ſich jeden Fußtritt gefallen.
Die Preußiſche Lehrerzeitung teilt mit, daß der Vorſitzende

des Ortelsburger Lehrervereins, Lehrer Beutler, nach
14jähriger Amtstätigkeit in ſeiner jetzigen Stelle vom Miniſter
plötzlich nach Schmelz bei Memel verſetzt worden iſt. Die Ver
ſetzung ſoll erfolgt ſein, weil er als Nationalliberaler im letz-
ten Wahlkampfe heftig gegen die Konſervativen und für den
nationalliberalen Bürgermeiſter May-Ortelsburg, deſſen Auf-
ſtellung als Kandidaten er weſentlich bewirkte, agitatoriſch
tätig war. Die Schuldeputation in Ortelsburg mit Bürger-
meiſter May an der Spitze hat ſich dieſen Eingriff in die Rechte
der Selbſtverwaltung ſeelenruhig gefallen laſſen, ohne das ge-
ringſte dagegen zu tun. Ja, Nationalliberale! Sie würden
ſich vor einem Stirnrunzeln der Behörden ſogar ſelbſt auf-
geben, wieviel lieber ihre Parteifreunde und Helfer.

Von der Spionageſeuche. Jn der letzten Zeit ſind, wie
erſt jetzt bekannt wird, in Königsberg eine Anzahl Ver-
haftungen wegen Spionageverdachtes vorgenommen worden.
Die Verhafteten waren bei Militärbehörden und in militäri-
ſchen Jnſtituten tätig. Der Hauptſchuldige iſt ein Angeſtellter
der Landesverſicherungsanſtalt, der ſich durch den Aufwand,
den er trieb, verdächtig gemacht hatte. Einer der Verdäch-
tigen, ein Konſulatsangeſtellter, iſt geflüchtet. Die Spionage
wurde zugunſten des „Erbfreundes“ Rußland betrieben.

Kleine politiſche Meldungen.
Das preußiſche Parzellierungsgeſetz. Dem amDonners zuſammentretenden preußiſchen Dreiklaſſen-Land-

tage wird der Entwurf eines Parzellierungsgeſetzes zugehen.
Der Entwurf bezieht ſich auf den gangen Bereich der Mon-
archie, enthält aber beſondere Beſtimmungen für die Oſtmark.

Der Polizeipräſident von Schöneberg, Frei-
herr v. Lüdinghauſen iſt für das Regierungspräſidium in
Gumbinnen oder Allenſtein in Ausſicht genommen, ſoll alſo im
dunkelſten Oſtelbien die Autorität durchſetzen.

Beamtenaufbeſſerung. Jn der Novelle zur Beſol-
dungsordnung, die dem Landtag bald nach ſeinem Zuſammen-
tritt vorgelegt werden ſoll, werden alle Aſſiſtentenklaſſen in
ihren Bezügen vom 1. April d. J. ab ſo aufgebeſſert werden,
daß ſie den Aſſiſtentew des Reichs, die bereits vom 1. Oktober
ab der Gehaltserhöhung teilhaftig wurden, gleichgeſtellt wer-
den. Die Arbeiter des preußiſchen Staates erhalten
natürlich wieder nichts.

Konferenz der preußiſchen Handwerkskam-
mern. Jm Laufe des Januar wird in Berlin eine Kon-
ferenz der preußiſchen Handwerkskammern ſtattfinden, die zu
einigen von der Regierung ausgearbeiteten Geſetzentwürfen
Stellung nehmen ſoll. Jn der Hauptſache handelt es ſich um
d ſeg würfe eines Kommunalabgaben- und eines Wohnungs-
geſetzes.

Der Präſident des Oberverwaltungs-Ge-richts, Dr. v. Bitter, iſt geſtorben. Jn den Nachrufen
wird hervorgehoben, daß ihm vornehmlich die Vorſchläge zur
Vereinfachung des Rechtsmittels und Jnſtangenzuges zu ver-
danken ſind, der in der Novelle zu dem Landesverwaltungs-
geſetz jetzt zur parlamentariſchen Verhandlung geſtellt wer-
den ſoll.

England.
Gegen das Wettrüſten. Der Fürſt Stanley Buckmaſter, ein

Mitglied des engliſchen Kabinetts und Generalſtaatsanwalts,
hielt am Sonntag in Bradfort eine längere politiſche Rede, die
um ſo bemerkenswerter iſt, als er die kürzlichen Auslaſſungen
Dloyd Georges über die Einſchränkung der Rüſtun-
gen noch unterſtrich und beſonders das zu erſtrebende gute
Einvernehmen mit Deutſchland betonte. Buck-
maſter führte u. a. aus: Das einzige Mittel der Einſchränkung
der Militärausgaben beſteht in einer ſpontanen Willens-
äußerung der engliſchen öffentlichen Meinung, in dem dieſe
die Ausgaben ſtreng tadeln müßte. Wenn das engliſche
und das deutſche Volk ſich die Hände reichen
wollten, würden alle dieſe Ausgaven ſofort
unnötig werden. Jn England wie in Deutſchland hat
die arbeitende Bevölkerung keinen Grund zu Unſtimming
keiten. Wenn ſie ſich freundſchaftlich die Hand reichen würden
ſo würden ſie nur ihre Jntereſſen bedeutend ſtärken. Wenn
dagegen die Ausgaben für die Rüſtungen in Zukunft noch an
wachſen, ſo würden wir Unruhen im Jnnern erleben, da wir
der arbeitenden Klaſſe das Leben zu verteuern
gezwungen ſein würden, wie uns gegen Schwierigkeiten, die von
außen kommen, zu ſchützen genötigt wären.

Frankreich.
Das Defizit des franzöſiſchen Budgets. Zur Stunde weiß

man noch nicht, ſo ſchreibt man uns aus Paris, wie groß
das vorhandene Defizit iſt. Gewiß iſt nur, daß es unheimlich
groß iſt. Der vergangene Finanzminiſter hatte ein markiertes
Budget auſgeſtellt, das durch allerhand armſelige Kunſtgriffe
die Schleuderwirtſchaft verdecken ſollte. Herr Caillaux hat zu-
nächſt die Anleihevorlage zurückgezogen und eine General-
invenrur über den Stand der Finanzen angeordnet. Das Er-
gebnis iſt noch nicht bekannt. Herr Caillaux konnte jedoch
bereits vor einigen Tagen im Senat mitteilen, daß die 900
Millionen außerordentliche Ausgaben, verurſacht durch die
Militärvorlage, und die ſein Vorgänger als vollkommen aus-
reichend erklärt hatte, um vielleicht 600 Millionen
überſchritten worden ſind! Man kann alſo ſehr
wohl die Begeiſterung der Militärlieferantenpreſſe für das
vergangene Miniſterium verſtehen.

Das Budgetdifizit, das ſein Vorgänger auf 800 Millionen
eingeſchätzt hat, hofft Herr Caillaux durch Erſparungen auf
600 Millionen herabzudrücken. Die Wut der patriotiſchen
Staatslieferanten auf das Miniſterium Doumergue iſt alſo
nicht minderverſtändlich. Aber bei den 600 Millionen bleibt
es nicht. Denn die Erhöhung der Offigiers- und Unteroffiziers-
gehälter, die 100 Millionen koſtet, zieht unvermeidlich eine
Erhöhung der Zivilbeamten nach ſich. Marokko, ob es nun im
Budget ſteht, oder geſondert vervechnet wird, koſtet deshalb
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icht weniger, d. h. 200 Millionen Frank jährlich. Alles in
allem dürfte das zu deckende Defizit ſich auf eine Milli-
arde belaufen

Beſtimmte Vorlagen über die Deckung des Defizits hat Herr
Caillaux der Kammer noch nicht unterbreitet. Er hat aber
bereits erklärt, daß ev keine indirekten Steuern
vorſchlagen will. Die außerordentlichen Ausgaben ſollen durch
eine in etwa 15 Jahren amortiſierbare Anleihe gedeckt werden.
Die Deckung der Anleihung ſoll durch eine Erhöhung der Erb-
ſchaftsſteuer aufgebracht werden. Die Einkommenſteuerreform
ſoll 150 Millionen mehr einbringen. Den Reſt alſo minde-
ſtens 450 Millionen will Herr Caillaux durch eine Ver-
mögens- oder Wertzuwachsſteuer aufbringen.

Das Miniſterium Doumergue kann ſich alſo auf eine
wütende Kampagne der geſamten Reaktion gefaßt machen. Die
großen Geldſäcke werden es ſich etwas koſten laſſen, um das
Miniſterium womöglich noch vor den Kammerwahlen zu Fall
zu bringen, jedenfalls aber bei den nächſten Wahlen alles
dranſetzen, um eine „gute“ Mehrheit zu erzielen. Die briandi-
ſtiſche Partei ſoll dieſen Zweck erfüllen. Die Radikalen werden
der reaktionären Demagogie leicht Herr werden, wenn ſie ihr
eine entſchiedene demokratiſche Politik entgegenſetzen, die ſich
nicht bloß auf die Sanierung der Finanzen beſchränkt. Un-
möglich iſt eine entſchloſſene Haltung der Radikalen nicht, denn
es geht ihnen um Kopf und Kragen. Jedenfalls gehen wir
„ungemütlichen“ Zeiten entgegen

Schweiz.
Sozialdemokratie und Militarismus. Jn der

Seſſion des S
Dezember-

Schweizeriſch en Nationalrates hat die ſozialdemo-kratiſche Fraltion einen ſcharfen und unerbittlichen Kampf
gegen die Herren des Offizierkorps, die unſere demokratiſche
Miliz in einen oligarchiſchen Militarismus verwandeln wollen,
geführt. „Mit ſittlicher Entrüſtung“ hat der Sprecher des
Bundesrates unter Beifall der bürgerlichen Mehrheit unſere
Henoſſen „heimgeſchickt“. Außer den bürgerlichen Deputierten
der betreffenden Landesteile, in denen Ueberanſtrengungen der
Soldaten und Mißachtungen der Bürgerwürde des Wehrmanns
in den letzten Wochen vorkamen, alſo außer denen, die aus
Mandatsgründen mit unſeren Genoſſen einig gingen, waren
die bürgerlichen Reden getragen von jenem Geiſte, den man
bei uns als Schützenfeſt- Patriotismus nicht mit Unrecht be-
zeichnet. Jm ganzen bürgerlichen Lager und beſonders bei
der „maßgebenden“ bürgerlichen Preſſe hieß es, die Sozial-
demokratie habe nutzlos kritiſiert.

Lächerlich! Der Bundesrat hat ſich genötigt geſehen, im
Militärverordnungsblatt vom 1. Januar einen Dienſtbefehl an
die Offiziere zu erlaſſen, der eine glänzende Rechtfertigung der
ſozialdemokratiſchen Kritik iſt. Dieſer Dienſtbefehl beſchwört
die Offiziere, die Mannſchaft ja nicht zu überanſtrengen und
nicht zu meinen, daß die Sorge für die Geſundheit der Mann-
ſchaft einzig Sache der Sanität ſei; es wird da die von den
Sozialdemokraten gewünſchte Verantwortlichkeit des Truppen
oſfiziers ausdrücklich gefordert. Außerdem werden die Ge-
birgsübungen, die nichts weiter als ſportliche Höhenrekorde
ſind und die gar keinen militäriſchen Wert haben, verurteilt,
ſo indirekt auch die famoſen Jungfrau- -Manöver, dreitauſend
Meter über dem Meere. Soweit der Dienſtbefehl. Freilich,
die Herren Offiziere haben ein derart geſteigertes militariſti-
ſches Selbſtgefühl, daß zuerſt einmal mit dem eiſernen Beſen
gefègt werden muß, bis derartige Befehle beachtet werden.

Balkan.
Regierung und Bauernpartei in Bulgarien. Die Abgeord

neben der Bauernpartei, welche die ſtärkſte oppoſitionelle
Gruppe in der Sobranje darſtellt, beſchloſſen, ſich jeder Teil-
nahme an der Regierung zu enthalten, keinerlei Verpflichtungen
zu übernehmen, kein Miniſterium, welcher Richtung immer, zu
unterſtiützen und ſich ſtreng an die jüngſten Beſchlüſſe des
Kongreſſes der Partei zu halten.

Sofia, 5. Januar. Da das Kabinett noch nicht gebil
hat ſich die Sobranje bis zum 10. Januar vertagt.

Miniſterkriſe auch in Rumänien. Jn der Erwiderung auf
eiwe Jnterpellation erklärte der rumäniſche Miniſterpräſident
Majoresku: Die gegenwärtige Regierung ſei g und das
gegenwärtige Regiment ſei gewählt worden zu dem Zwecke, die
durch die internationale Lage Rumäniens während der Balkan-
kriſe geſtellten „Probleme“ zu löſen. Da dieſe Miſſion erfüllt
ſei, werde die Regierung ihre De miſſion geben und dem
Könige anheimſtellen, an das Land einen neuerlichen Appell
zu richten, um ſich durch Neuwahlen über die Probleme der
inneren Politik zu äußern. Die Regierung will noch vor
dem Wiederzuſammentritt des Parlaments zurücktreten.

Die albaniſche „Thronfrage“ ſcheint wieder neue Schwierig-
keiten zu ergeben. So verbreitet eine Pariſer ſerbiſch-griechiſche
TelegraphenAgentur eine Meldung aus Valonga, wonach der
aus Albanien ſtammende frühere Kriegsminiſter Jzzet
Paſcha von Eſſad Paſcha und Jsmael Kemal erfucht worden

det iſt,

ſei, dafür eimzutreten, daß Albanien eine mohammeda
niſche Regierung erhalte, da die Kandidatur des Prinzen
zu Wied die Unzufriedenheit der nichtchriſtlichen Bevölkerung
erregt habe. Ja, es wird ſogar behauptet, daß ſchon alle mili-
täriſchen Vorbereitungen im Gange ſeien, um die Anſprüche
Jzzet Paſchas eventuell mit Gewalt durchzuſetzen. Auch wenn
die Meldung übertrieben ſein ſollte, ſo kann man ihr jeden-
falls entnehmen, daß das albaniſche Volk dem ihm als „Herr-
ſcher“ zugedachten Prinzen zu Wied einen äußerſt warmen
Empfang bereiten wird.

Die bulgariſche Miniſterkriſe fand ihre Löſung dadurch, daß
Ferdinand ſämtliche Mitglieder des Kabinetts Rados-
lawow wieder zu Miniſtern ernannte. Das Miniſterium des
Auswärtigen wird auch weiterhin von Radoslawow geleitet
werden.

Mexiko.
Ein Umſchwung zugunſten Huertas ſoll ſich, einer

der Londoner Times zufolge, in Waſhingtoner Regierungs
kreiſen „bemerkbar“ machen. Niemand wünſche mehr eine be-
waffnete Jntervention der Vereinigten Staaten. Man hoffe
vielmehr, daß es den mexikaniſchen Bundestruppen gelingen
werde, endlich der „Rebellen“ Herr zu werden. (7),

Aus der Partei.
Ausſchluß lokaliſtiſcher Führer.

Mit den Ausſchlußanträgen der Parteiorganiſation des
Kreiſes Solingen gegen einige Führer des lokaliſtiſchen Jndu-
ſtriearbeiter- Verbandes beſchäftigte ſich am vergangenen Sonn-
tag das niederrheiniſche Agitations-Komitee. Das Urteil
lautere gegen die Geſchäftsführer Ein, Braun, Witte und den
Arbeiterſekretär Eckardt auf Ausſchluß aus der Partei. Die
vier Genannten hatten ſeit Jahren die Partei und einzelne
Parteigenoſſen durch Artikel im lokaliſtiſchen Stahlwaren-
arbeiter in der gehäſſigſten Weiſe bekämpft. Gegen einen
fünften Angeklagten wurde auf eine ſcharfe Rüge erkannt.

Gewerkſchaftliches.
Jnnungen dürfen Ausſperrungen nicht erzwingen.

Jm Frühjahr des vorigen Jahres machte der Verſuch der
Breslauer Tapezierer-Zwangsinnung, die Mitglieder der Jn-
nung durch Ordnungsſtrafen zur Ausſperrung der Tapezierer-
gehilfen zu zwingen, berechtigtes Aufſehen.

Nur ein Teil der Jnnungsmitglieder folgte dieſem Ver-
langen. Diejenigen Jnnungsmitglieder, die ihre Gehilfen
nicht ausſperrten, wurden darauf vom Vorſtand der Jnnung
in eine Ordnungsſtrafe von 20 Mk. genommen. Außerdem
wurde angedroht: „Sie haben ſofort den Ausſperrungs-
befehl auszuführen, ſofern Sie nicht innerhalb 24
Stunden in eine neue Ordnungsſtrafe genommen ſein wollen.“

Die Ausſperrung ſelbſt war ein Schlag ins Waſſer undmußte ſchon nach einer Woche zurüchge zogen werden, aber es

Meldung

war notwendig, die Ungeſetzlichkeit dieſes Vorgehens
des Vorſtandes der an innernn nachzuweiſen. Wie ſich
ſpäter herausſtellte, hatte der Obermeiſter vor der Verhängung
der Ordnungsſtrafen mit dem Shyn dikus der
werkskammer und einem weiteren Juriſten beraten es warihm erklärt worden, daß eine Zwangsinnung berechtigt ſei,
eventl. auch durch Ordnungsſtrafen die Jnnungsmitglieder
zur Ausſperrung der beſchäftigten Ge hilfen zu zwingen.

Eine Beſchwerde beim Breslauer Magiſtrat, der Aufſichits-
behörde für die Jnnungen, hatte keinen Erfolg. Zwar wurden
die Strafen ſelbſt aufgehoben, ſo daß die betroffenen
Jnnungs mitglieder nicht zu zahlen brauchten, aber die Auf-
hebung der Strafen erfolgte nur aus formellen Gründen. Der
Sbermeiſter hatte im Eifer überſehen, daß laut Jnnungs
ſatzung Strafmandate von zwei Vor ſtande mitgliedern untezeichnet ſein mußten. Die wichtigſte Frage, nämlich, ob über

haupt der Jnnungsvorſtand zur Strafverhängung befugt ſei,
ließ der Magiſtrat unbeantwortet, nachdem der Formfehler
Grund bot, die Strafe aufzuheben.

Der Verſuch des Obermeiſters, die Arbeitgeber zur Aus-
ſperrung zu zwingen, verletzte aber Aweifelsohne die 88 152
und 153 der Gewerbeordnung. Eines der betroſfenen Jn
nungs mitglieder erhob daher gegen den Obermeiſter Klage
wegen Verletzung der 58 152 und 153 der Gewerbeordnung.

Breslauer Hand-

Die erſte Jnſtanz, der Erſte Amtsanwalt, lehnte jedech eineAnklage ge egen dem Obermeiſter ab. Er entſchied: Es mag
richtig ſein, daß in objektiver Beziehung die Tatbeſtands erl
male der 88 152 und 153 der c. Gewerbeordnung vorlägen, nicht

aber in ſubjektiver Richtung. Die l gäben dem
Vorſtande das Recht, gegen Zuwiderhandelnde Geldſtrafen zu
verhängen. Der Beſchuldigte habe im guten Glauben ge-
handelt.

Gegen dieſe Verfügung des Amtsantwalts wurde Beſchwerde
beim Staats anwalt erhoben, aber auch hier ohne Erfolg.
Der Erſte Staatsanwalt verfügte in weſentlich demſelben
Sinne: es handele ſich bei dem Beſchluſſe um Pflege des Gemeingeiſtes und Aufrechterhaltung ler Standesehre unter den

Mitgliedern. Wenn der Beſchuldigte geirrt haben ſollte, ſo
lage ein öffentlich rechtlicher bezw. tatſächlicher, nicht aber ein

ſtrafrechtlicher m vor. Die Frage aber, ob die Jnnung
eine zwangsweiſe Ausſperrung anordnen kann, ließ dieſe Entſchei dung rei ſein.

Gegen dieſe Verfügung wurde nunmehr Beſchwerde beim
Oberlandes- Gericht erhoben, das den Be-ſchwerde-
fsührer ebenfalls abſchlägig beſchied. Es führte aus:
Der Beſchuldigte ſei keines Vergehens gegen S 153 der Ge-
werbeordnung, aber auch keiner anderen ſtrafbaren Handlung
hinreichend verdächtig. Es könne ſchon Bedenken unterliegen,
ob ein Beſchluß einer Zwangsinnung als eine Verabredung im
Sinne der Fs 152 und 153 der Gewerbeordnung zu beurteilen
ſei, weil eine Verabredung die Zuſtimmung eines jeden Teil
nehmers vorausſetze, was bei einem Beſchluſſe nicht der Fall
ſei, wenn er nur durch Zuſtimmung der Mehrheit der Ab-
ſtimmenden zuſtande gekommen iſt. Das Einfordern d er Geld
ſtrafe ſei keine Drohung im Sinne des S 153. Zum Vorſatzeeiner Drohung gehöre in dieſem Falle nicht nur das Wiſſen

davon, daß eine Drohung vorliege, ſondern das Bewußtſein,
daß dieſe Drohung verboten iſt. Dem Angeſchuldigten wird
auch hier der gute Glaube nicht verſagt, er habe ſich in einem
Rechtsirrtum befunden, in einem Jrrtum über die Anwend-
barkeit der Gewerbeordnung, es habe ihm das Bewußtſein
der Rechtswidrigkeit ſeiner Handlung gefehlt. Demgemäß
iſt der Antrag unbegründet.

Der Obermeiſter wird alſo nicht wegen Vergehens gegen
8 153 der Gewerbeordnung unter Anklage geſtellt. Die Be-
gründung des Beſchluſſes, ſoweit ſie dem Obermeiſter den
„guten Glauben“ als anklageausſchließend zubilligt, iſt remerkwürdig. Wichtig iſt aber der Beſchluß des Bre eszlauer
Oberlandesgerichts für unſere zukünftigen gewerkſchaftlicheKämpfe dadurch, daß das Oberlandesgericht klipp un id ar
ausſpricht, daß objektiv eine Verletzung des S 153 der Ge-
werbeordnung vorliegt. Anerkannt wird, daß der Jnnungsbeſchluß, nicht ausſperrende Jnnungsmitglieder ſind durch
Ordnungsſtrafen zur Ausſperrung zu zwingen, einen unzu
läſſigen Eingriff in das geſetzlich gewährleiſtete Recht der
Unternehmer darſtellt. Sein Recht, Arbeiter anzunehmen
(oder, wie in dieſem Falle, zu behalten) darf nicht durch Jn
nungsbeſchluß eingeſchränkt werden. Die Ablehnung einer
Anklage gegen den Obermeiſter erfolgte danach lediglich des-halb, weil er ſich über die Anwendbarkeit der Vorſchriften der

Gewerbeordnung im Jrrtum befunden haben ſoll. Der Be-
ſchluß des Oberlandesgerichts erkennt im Tatbeſtand eine Ver-
letzung des S 153 an, ſo daß für die Zukunft den Jnnungs-
leitern die Ausrede genommen iſt, ſie handelten im „guten
Glauben“, wenn je verſuchen, bei Lohnkämpfen unzuläſfigen
Zwang auf ihre Mitglieder auszuüben.

Jubiläum des Bildhauer-Verbandes.
Vor 25 Jahren, zu Anfang des Jahres 1889, vegann der

neugewählte Vorſtand des von da an zur modernen Gewerk-
ſchaft ausgebauten Unterſtützungsvereins der Bildhauer ſeine
Tätigkeit. Beſtand die Organiſation auch ſchon länger, ſeit
1881, ſo iſt doch vom Jahre 1889, mit der Sißverlegung der
Zentralleitung von Stuttgart nach Berlin und der Wahl des
neuen Vorſtandes, der organiſatoriſche Aufſtieg zu wegt
nen. Damals bei der Sitzverlegung, zählte der Verband 1999

cht

Mitglieder die Mitgliederzahl ſtieg ſtändig, bis ſie im Jahre
1906 mit etwas über 5000 ihren Höchſtſtand erreicht hatte.
Seitdem trat eine ſtarke Kriſe im Gewerbe ein, die auf die
Organiſation lähmend wirkte. Die
Holzinduſtrie 1907 zog auch das kleine Gewerbe der Holzbild-
hauer ſtark in Mitleidenſchaft. Vor allem aber hat die Stil-
richtung in der Holzbildhauerbranche viele Bildhauer beſchäf-
tigungslos gemacht und ſie zu anderweitiger Tätigkeit ge-
zwungen. So kam es, daß der Verband heute nur noch rund
3800 Mitglieder zählt. Deshalb iſt im Verbande auch ſchon
viel die Frage ventiliert worden, ob der Anſchluß an eine
größere Organiſat tion für die Beruf- genoſſen nicht praktiſcher
ſei, eine Frage, die dadurch einige Schwierigkeiten bekommt,weil im Verbande Holz und Steinbildhauer vertreten ſind,
die bei der Auflöſung der Organiſation zwei anderen Ver-
bänden zuerteilt werden müßten, die aber doch wiederun
gleiche Berufsintereſſen haben.

Ehedem ſtand der kleine Verband derSpitze der deutſchen Gewerkſchaften.

zu einer Zeit, in der die übrigen Berufe erſt ſchwache gewerk-ſchaftliche Anſ ätze zeigten, waren die Bildhauer nächſt den
Buchdruckern prozentual am ſtärkſten rganiſiert; 65 bis 68

e große Aus ſperrung in der

Bildhauer mit an der
Jn den neunziger Jahren,

Prozent der Berufsgenoſſen gehörten der Organiſation an.
Die Finanzlage der Organiſation zeigt ein etwas anderes
Bild. Bei der Uebergabe von 25 Jahren betrug der Kaſſen
beſtand 15 756 Ml. jetzt veziffert er ſich auf 151 159 Mk.

Mit dieſem Jubiläum der Organ iſation blickt der erſte Vor-
ſitzende des Verbandes,
Tätigkeit als
Fachorgans

Pan Dupont, auf eine 25jährige
Vorſitzender des Verbandes und Redakteur des

zurück.

Lohnkämpfe in Südafrika. Zwiſchen den Bergleuten von
Natal und den Grubenbeſitzern iſt über alle Punkte mit Aus
nahme des Tagelohnes eine Einigung erzielt worden. Die
Arbeiter erwägen jeßt das Angebot der Grubenbeſitzer von
17 Schilling täglich. Jn Durban ſind 150 einheimiſche Maler
in den Ausſtand getreten. Sie fordern eine Erhöhung ihres
jetzt zwölf Schilling betragenden Tagelohnes um 2 Schilling.

Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

——«—öFÜSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
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Auftakt im Rathaus.
Feierlicher und ſtürmiſcher Beginn zugleich. Ein Blick in
die kommunale Zukunft. Der Kampf um die Sachſenland
Beteiligung. Ein Oberbürgermeiſter, dem die ſtädtiſche Armut

zu groß wird.
Feierliche Stimmung über dem ganzen. Jm Veſtibül ſchon

iſt ſie zu ſpüren. An den Garderoben hängen in ſtattlicher
Zahl friſch gebügelte „Eſſen“. Drinnen iſt das Feierliche voll
kommen. Da zeigen ſich die neugebackenen Herren Stadtväter
mit friſch bearbeitetem Haupt und Barthaar, im Frack und
Smoking, einige gar weiß behandſchuht. Ueber dem ganzen
thront der Herr Oberbürgermeiſter, faſt erdrückt von der gülde
nen Amtskette, die für breitbrüſtigere Herren angemeſſen ſein

dürfte.Lebhaftes Plaudern. Einige Hammerſchläge unterbrechen.
Der Herr Oberbürgermeiſter hat das Wort. Er nimmt die
neu und wiedergewählten Bürgervertreter, achtundzwanzig an
der Zahl, durch Handſchlag in Eid und Pflicht, nachdem er ineiner kurzen Anſprache auf die großen, mannigfachen Aufgaben

der Stadt Halle hingewieſen hatte. Das ſtädtiſche Oberhaupt
ſprach dabei ſehr nett von „kraftvoller Jnitiative“, die auf
allen Gebieten, namentlich aber zur Löſung der Wohnungs
frage notwendig wäre.

Zweiter feierlicher Aktus. Herr Probſt, der neugewählte
Stadtrat, wird vereidigt. Ein Stück Mittelalter zieht an uns
vorüber. „Jch ſchwöre bei Gott den Allmächtigen und All-
wiſſenden, daß ich dem König, meinen allergnädigſten
Landesherrn, untertänig, treu und gehorſam ſein will
So etwa hatten wir als Rekruten auch nachzuplappern, was
der Herr Hauptmann von uns verlangte. Stein, Stein, wo iſt
dein Andenken? Begrüßungs- und Dankreden, fünfe auf
einmal.

Man geht zur Werktagsarbeit über. Herr Herzfeld berichtet,
daß gegen die Wahl unſeres Genoſſen Hennig kein Einſpruch
erhoben wurde und beantragt Gültigkeitserklärung, was ge-
ſchieht.

Neuwahl des Bureaus der Verſammlung. Herr Föhring,
der Vize des alten Jahres, macht die Sache. Herr Juſtizrat
Lembſer wird mit 57 von 58 abgegebenen Stimmen zum Vor-
ſteher wiedergewählt. Er nimmt an. Herr Föhring vereinigt
nur 50 Stimmen auf ſich bei der Wahl des zweiten Vorſitzen
den. Acht Blätter find unbeſchrieben. Erſter Schriftführer

an Stelle des ausgeſchiedenen Herrn Probſt wird der bis-
herige zweite, Herr Borchert; auf ihn entfallen gar nur 46
Stimmen. Konditoreibeſitzer Pfautſch wird zum Range des
zweiten Schriftführers erhoben wieder mit größerem Ver-
trauen durch 51 Stimmen.

Vierter Punkt: Wahl des Ausſchuſſes für Deputations- und
Ausſchußwahlen. Es werden gewählt die Herren Lembſer,
Föhring, Borchert, Pfautſch, Blumentritt, Hüllemann und
Kallmeher. Weshalb kein Sozialdemokrat? Man beſchließt
weiter, den Finanzausſchuß aufzuheben, da ihn der Etatsaus-
ſchaß überflüſſig macht. Auch unſere Genoſſen ſtimmen dafür.
Oſterburg machte darauf aufmerkſam, daß eine Beſeitigung
weiterer Ausſchüſſe und Kommiſſionen empfehlenswert er-
ſchiene, weil das Schwergewicht der Verhandlungen im Plenum
liegen müſſe.

Der Vorſitzende gibt zwei
Jnitiativanträge bekannt.
Magiſtrat befragt:

Wie ſtellt ſich der Magiſtrat zu der Feſtſtellung, daß die
Stadt Halle a. S. noch die höchſten Fleiſchpreiſe zu

m 1 hatedenkt der Magiſtrat die Teuerungsdeputation zu ver-
anlaſſen, den ſtädtiſchen Fleiſchverkauf in eig-
ner Regie wie im vorigen Jahre zur Ausführung zu
bringen

Und im anderen wird gleichfalls an das ſoziale Gewiſſen
der Stadtverordneten appelliert:

Die Stadtverordnetenverſammlung wolle beſchließen: Den
Magiſtrat zu erſuchen, dem Ausſchuß zur Beratung
der Frage über Errichtung von Kleinwoh-t Material zu dieſer brennenden Frage zugehen zu
aſſen.

Ferner erſucht Verſammlung den Magiſtrat ſchleunigſt Vor
lage zum Bau von Kleinwohnungen für Arbeiter
der Verſammlung zugehen zu laſſen.

Beide Anträge werden auf die Tagesordnung der näch-
ſten Sitzung geſetzt.

Die von uns bereits ausführlich beſprochene, für Halle
hygieniſch wichtige Vorlage auf Verzinſung des Kapitals, das
Geheimrat Feith für Meſothorium-Radium ausgegeben
hat, durch die Stadt, wird einmütig angenommen. Die Stadt
erreicht durch Verausgabung von jährlich 2003 Mk. Zinſen,
daß die hieſigen Stadtarmen und Krankenkaſſenpatienten bei
Krebs unentgeltlich mit dem neuen Mittel behandelt werden
können; außerdem dürfen die Halliſchen Aerzte täglich einige
Stunden von dem Mittel zu Beſtrahlungszwecken Gebrauch
machen.

Siedlungs geſellſchaft Sachſenland. Endlich
kam der Punkt zur Erzedigung. Wie vorauszuſehen war, zei
tigte er eine ausgedehnte Debatte. Die Stadt will der Sied-
lungsgeſellſchaft 80 000 Mark Kapital zur Verfügung ſtellen.
Dagegen wandten ſich die ſozialdemokratiſchen Vertreter mit
aller Schärfe. Zuerſt Genoſſe Oſterburg. Er zeigte an
hand von Reden des Vaters der Suchſenland- Geſellſchaft und
ihres Leiters, daß man bei der Gründung in erſter Linie poli-
tiſche Ziele im Auge hatte. Unter dem Etikett „Jnnere Koloni-
ſation will man die Herrſchaft der Agrarier ſtärken, indem
man ihnen die immerhin mit einigem Freizügigkeitsrecht aus
gerüſteten ausländiſchen Arbeiter durch vollkommen abhängige
Kleinbauern und Landarbeiter erſetzt.

Das vortreffliche Material, das unſer Redner vorzubringen
wußte, wurde noch ergängt durch den Genoſſen Emmer, der
einige wohlgezielte Schüſſe iw der Richtung auf
den Magiſtrat b. r Hinweis auf die Gleichgültigkeit,
mit der heute die Stadt t und verpumpt, ſelbſt an Kreiſe,
die ihr gar nichts angehen, und die ſachkundigen Schilde
rungen über die Güterſchlächterei und das Bauernlegen der
Großagrarier bedeuteten Treffer ins Schwarze. Wir bitten
die Leſer, die unten ausführlich wiedergegebene Debatte genau
zu ſtudieren.

Dann werden ſie auch finden, daß der Oberbürger-
meiſter in ſeiner Rede für die Bewilligung der Vorlag

ſozialdemokratiſche
Jn dem einen wird der

Halle (Saale), Mittwoch den 7. Januar 1914

Argumente gebrauchte, die ſich im Munde des Oberbürger
meiſters einer Jnduſtrie, Handels und Univerſitätsſtadt höchſt
ſonderbar ausnehmen. Sie gebührend zu würdigen, muß
ſpäteren Tagen vorbehalten bleiben; heute fehlt uns dazu die

it. Herr Rive möchte alle die armen Teufel, die vom Lande
in die Stadt gekommen ſind und denen es als Opfer der kapi
taliſtiſchen Geſellſchaftsordnung ſchlecht, elend geht, lieber heute
wie morgen wieder aufs Land jagen. Wenn Oldenburg
Januſchau Orden zu vergeben hätte, unſeres Oberbürger-
meiſters Kronenorden zweiter Güte würde gewiß nicht lange
mehr einſam auf der deutſch italieniſchen Mannesbruft zu
prangen brauchen. Vielleicht ſorgt „Exzellenz“ dafür. Jhr
Wunſch iſt ja in Erfüllung gegangeml

Die Debatte über „Sachſenland“.
Stadtv. Colberg begründet die Vorlage. Er bringt im weſent

lichen die Argumente vor, die der Magiſtrat ſeiner Vorlage in
einer Denkſchrift mit auf den Weg gegeben hatte. Der Gegen
ſtand des Unternehmens iſt demnach die Vermehrung der Bauern
ſtellen, die Anſiedlung von Arbeitern, die Befeſtigung des
bäuerlichen Grundbeſitzes durch Regelung der Schuldverhältniſſe
und Förderung gemein wirtſchaftlicher Einrichtungen (Ausſtattung
der Gemeinden mit Grundbeſitz und ſonſtige ländliche Wohlfahrts
pflege), vorübergehender Erwerb von Hypotheken und Grund-
ſtücken, Vermittlung von Hyvotheken und Grundſtücksverkäufen,
r ne Geſchäfte zur Durchführung und Unterſtützung der

ufgaben.
Die Geſellſchaft will in planmäßiger Pflege der inneren Koloni

ſation eine Verteilung des ländlichen Grundbeſitzes herbeiführen,
die der Volkswirtſchaft förderlicher ſein wird, als die jetzt be
ſtehende. Die Städte ſind ſchon als Teile des ſtaatlichen Geſamt-
organismus an dieſer Verbeſſerung der Volkswirtſchaft lebhaft
intereſſiert, aber auch ein unmittelbarer Nutzen wird für ſie daraus
zu erwarten ſein. Durch die Vermehrung und Befeſtigung des
ländlichen Kleinbeſitzes, der als beſter Produzent von Qualitäts
vieh anerkannt iſt, wird die Frage der Fleiſchverſorgung,
die in den letzten Jahren brennend geweſen iſt, ihrer Löſung
nähergebracht werden. Auch wird eine Heommung der Land-flucht den Städten in allmählich merkbarer Weiſe Sitemente fern

halten, die bisher vom Lande ohne ſichere Ausſicht auf Arbeit
hereinkommend, der Armenpflege zur Laſt fallen. Dieſen Er
wägungen können ſich die Städte der Provinz Sachſen ebenſo-
wenig verſchließen, wie es die anderen Provinzen getan haben.
Es darf freilich nicht verkannt werden, daß der in Ausſicht ge
nommene Betrag für den gedachten Zweck im Gegenſatz zu den in
anderen Provinzen aufgebrachten Kapitalien recht geving iſt. Es
wird vorgeſchlagen, für die Stadt Halle Geſellſchaftsanteile der
Siedlungsgeſellſchaft Sachſenland im Betrage von 80 000 Mk. zu
erwerben und das Kapital durch ein Darlehn von der hieſigen
Sparkaſſe zu beſchaffen. Wir werden das Geld zu 4 Prozent
bekommen, 4 Prozent Dividende ſind uns in ſichere Ausſicht ge
ſtellt worden. Jch bitte um Annahme der Anträge.

Stadtv. Oſterburg Meine Freunde und ich ſind gegen dieſe
Vorlage aus mancherlei Gründen. Der Viehbeſtand geht zwar in
Deutſchland zurück, das iſt aber eine Folge der agrariſchen
Politik, die den Körnerbau für die Ausfuhr mit Hilfe der
Ausfuhrprämien lohnender macht, als die Verfütterung in der
Viehzucht. Mit der geplanten „inneren Koloniſation“ werden wir
den bedauerlichen Zuſtand nicht beſſern. Wir wiſſen auch genau,
wie die Anſiedlung von Arbeitern ausſehen wird. Wer ſich an
kaufen will, deſſen Anweſen iſt vielleicht nicht größer als ein oder
zwei Hektar, das eine Familie nicht ernähren kann. Dieſe
proletariſchen Bauernexiſtenzen werden gezwungen ſein und
das iſt wohl der Hauptzweck am Tage für den Junker auf
dem benachbarten Gut in Fronarbeit zu treten. Erſt abends
werden dieſe Zwergsbauern dazu kommen, ihr Stückchen
Land zu beackern. Jhre Freizügigkeit werden ſie ein-
gebüßt, ihr Lebensniveau aber keineswegs erhöht haben.
Der eigentliche Zweck des Unternehmens iſt ſicher die Be
kämpfung der Sozialdemokratie und ſeine Wirkung
wird ſein eine Stärkung des agrariſchen Einfluſſes auf Wirtſchaft
und Politik. Von Patriotismus kann keine Rede ſein. (Wider-
ſpruch.) Jawohl, meine Herren, wir, die wir für alle Volks
angehörigen eine gleich ſichere Düerte und Gleichheit vor
Geſetz und Recht ſchaffen wollen, ſind doch die echten und
wahren Vaterlandsfreunde! Ein Intereſſe an der Siedlungs
geſellſchaft beſteht für unſere Kommune nicht. Jhr eigentlicher
Zweck iſt doch, den Agrariern billige Arbeitskräfte zu-
zuſchanzen. Die Landflucht wollen Sie aufhalteu? Das bringen
Sie mit der Siedlungsgeſellſchaft nicht fertig. Die Landflucht der
Arbeiter erklärt ſich aus den niedrigen Löhnen, der ſchlechten
Behandlung und den miſerablen Wohnungsverhält-
niſſen, vor allem aber aus dem Vordringen der Technik
in der Landwirtſchaft, wodurch der Landarbeiter zum Saiſon
arbeiter geworden iſt. Aber der Menſch muß immer zu leben
haben und deshalb ſucht er in den Städten dauernde Beſchäftigung.
Bis heute haben ſich die Großagrarier mit der ſog. Sachſen-
gängerei beholfen. Aber Herr Regierungsrat Bartenſtein
von der Siedlungsgeſellſchaft hat es in einer Rede, die er in der
land wirtſchaftlichen Zentralverſammlung hielt, offen ausgeſprochen,
daß den Agrarier:. bangt vor der Sperrung der ruſſiſchen
Grenze für Sachſengänger, im Falle die Beratung und der
Neuabſchluß der Handelsverträge nicht für Rußland günſtig aus
ſällt. Aber deswegen braucht die Stadt Halle, die Jnduſtrie- und
Univerſitätsſtadt, doch nicht 80000 Mk. zu bewilligen! Daß die
Siedlungsgeſellſchaft politiſchen Abſichten ihre Entſtehung ver
dankt, hat auch der Bürgermeiſter Dr. Sporleder-Oſchersleben
auf dem Städtetage in Wernigerode ausgeſprochen. Er ſagte, es
ſei Zweck, die Arbeitermaſſen an die Scholle zu feſſeln und der
Sozialdemokratie einen Damm entgegenzuſetzen. Auch der Ober-
präſident v. Hegel hat von „Kampf gegen die Landflucht“ geredet,
von Verminderung der Wehrfähigkeit des Staates und der Ge
ſehr der Sozialdemokratie. Er hat der Wahrheit nicht die Ehre
gegeben

orſitzender Dr. Lembſer, unterbr chend: Herr Oſterburg, ich
kann dieſe Behauptung gegenüber einem hohen Beamten nicht zulaſſen!

Stadtv. Oſterburg, fortfahrend: Hann will ich ſagen: Der
Herr Oberpräſient hat ſeinen Ausfüh en nicht die neueren Er-
gebniſſe der Statiſtik zugrunde gelegt. Aie Wehrtauglichkeit geht
auch in vielen ländlichen Diſtrikten zurück; in manchen Städten
iſt ſie größer als auf dem Lande. Die Verminderung der
r hängt mit der zunehmenden Ausbeutungbei langer Arbeitszeit und geringem Lohn zuſammen, und wenn
der Herr Oberpräſident das noch nicht weiß, ſollte er ſozia
liſtiſche Zeitungen leſen. Der Drang zur Selbſtändigkeit
ſoll nach Meinung dieſes Herrn unausrottbar ſein, er ſcheint die
Verhältniſſe wirklich nicht zu kennen gewiß hat er ſich wohl auch
niemals in den bäuerlichen Kreiſen bewegt, Angabennicht als beweiskräfti eſehen werden können. Wie will
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einman die Vermehrung des tes durchführen, wo doch die
Tendenz der Entwickelung zum Großen, Gewaltigen, techniſch
Ueberlegenen auch in der Landwirre aft vorvanden iſt. Erſt
durch die Ablöſung des Kapitalismus d den Sozialismus wird
ſich die ganze Menſchheit eines Geſamtheſitzes erfreuen. Die Ex-
propriation des kleinen und mittleren ern durch den Groß-
grundbeſitz, die gerade in der Provinz Sachſen ſich am meiſten

Dahrg.

ausprägt, wird man mit den paar Millionen der Geſellſchaft nicht
aufhalten können. Gegenüber dieſer agrarierfreundlichen Vorlage
ſollten wir als Vertreter der Stadt Halle alle an einem Strange
ziehen und ſie niederſtimmen!

Stadtv. Spindler iſt kein r der Vorlage aus finanziellen
Gründen. Die Geldknappheit iſt groß, die Zahl der Subhaſtationen
ſteigt gewaltig infolge der Schwierigkeiten auf dem Hypothekenmoarkt.
Die Stadt mußte vor einem Jahre einen Antrag auf Unterſtühnng
der Hausbeſitzer durch Beſchaffung von Hypotheken ablehnen wenn
ſie aber jetzt Geld auf das Land gibt, macht ſie einen Sprung
ins Dunkle. Die Großgrundbeſitzer ſind ſelbſt in der Lage, die
Arbeiter durch Anſiedelung ſeſtzuhalten, wenn ſie nur wollen.
e gibt ja die ſtädtiſche Sparkaſſe bereits Baugelder auch
ürs Land. Jetzt werden 80000 M. gefordert; nicht allzulange

wird's dauern und wir müſſen nachzahlen. Wir können
aber unſer Geld recht nötig hier ſelbſt brauchen.

Stadtv. Borges: Der Sozialdemokrat Henning hat im Magde-
burger Stadtverordneten-Kollegium eine ganz andere Stellung
eingenommen. Herr Oſterburg lehnt ja alles Gute ab er hält
es noch immer mit der Verelendungstheorie, er weiß, daß geſunde
und zufriedene Arbeiter und Kleinbürger der Sozialdemokratie
den Rücken kehren. Wenn aber die Sozialdemokratie durch die
Siedelungs- Geſellſchaft bekämpft werden ſoll, ſo iſt das ein
beſonderer Grund für die Annahme der Vorlage. Bedenken
habe ich einzig und allein, weil die Pflicht der inneren Koloniſation
vom Staat nicht auf die Kommunen abgewälzt werden darf. Der
Zuſtand, daß faſt das ganze Ackerland ſich in den Händen der
Großgrundbeſitzer befindet, verlangt tätige Eingriffe.

Stadtrat Deicke: Es handelt ſich bei der Siedelungs-Gefell-
ſchaft nicht um Firlefanz, ſondern um den Beitritt zu einer wahr-
ſcheinlich gewinnbringenden Geſellſchaft. Heiterkeit. Auch der
Vorwurf des Herrn Borgis, daß der Staat nicht genug für die
innere Koloniſation tut, iſt nicht ſtichhaltig.

Stadtv. Emmer: Nur 80000 Mk. verlangt die Vorlage. Sie
ſollen der Siedelungsgeſellſchaft gepumpt werden und wir müſſen
deshalb auch erſt pumpen. Wir haben eben wieder ſieben Millionen
gepumpt, wir ſitzen im Pumpſyſtem drin und da glaubt man
wohl, es käme auf einen verhältnismäßig geringen Betrag nicht
an. (Heiterkeit.) Jch betrachte die Magiſtratsvorlage lediglich als
Liebenswürdigkeit gegenüber dem Oberpräſidenten. Was in
anderen Städten bewilligt wurde und was heute hier bewilligt
werden ſoll, iſt von oben herab befohlen. Der neue Oberpräſident
hat ja den Großagrariern durchblicken laſſen in ſeiner Rede: „Euch
geſchieht nichts, wir müſſen aber etwas tun.“ Jſt denn über-
haupt noch Land aufzukaufen zur Parzellierung in unſerer
Gegend Jch bin im Saalkreis aufgewachſen und ich weiß, wie
die Zimmermann und Bielert in Benkendorf und Salzmünde ein
Gut nach dem andern aufkaufen, wenigſtens ſoweit der Boden
etwas wert iſt. Für wen zerſchlagen denn die Landbanken die
Güter? Doch nur für die Großgrundbeſitzer. Wo will man denn
nur die Kleinbeſitzer anſiedeln? Vielleicht in den Sand-
wüſten bei Bitterfeld? (Heiterkeit.) Aber wer ſich anſiedeln
will, muß Geld haben, damit er das Land kaufen kann. Alſo wird
der Wunſch des Herrn Borges, daß wir die ganz Armen los werden,
kaum in Erfüllung gehen. Nur diejenigen werden hinausgehen,
die Geld haben. Um unſere Partei ſind wir unbeſorgt.
Wer einmal Stadtluft gerochen hat und zur Sozialdemokratie
geſtoßen iſt, der wird ihr auch nicht ſo leicht untreu, wenn
er auch auf dem Lande wohnt. Die Landflucht wird das
möchte ich noch einmal aus eigener Erfahrung betonen durch
den Arbeitsmangel im Winter veranlaßt. Früher klapperten die
Dreſchflegel den ganzen Winter, heute dagegen iſt das Korn
gemäht, gedroſchen und das Stroh in Diemen aufgeſtellt inner-
halb weniger Wochen. Wer gibt dem Landarbeiter etwas,
wenn der Gutsbeſitzer für ihn nichts mehr zu tun hat? Am
letzten diejenigen, denen man die Arbeiter durch die „innere Kolo-
niſation“ aufs neue in die Arme treiben will! Ueber Herrn
Deickes Zinshoffnungen ſtaune ich. Heute gibt es Grund-
beſitzer, die Tauſende von Morgen bewirtſchaften und keine Steuern
zahlen weil ſie angeblich ohne Gewinn arbeiten (Heiterkeit), und
da glaubt dieſer Herr, was man ihm vorgelogen hat: daß die
Bauern ſo viel zahlen, damit für die Geldgeber noch fünf Prozent
herausſpringen! (Erneute Heiterkeit.) Es ſcheint mir ja höchſte
Zeit zu ſein, daß alle die ſteuerhinterziehenden Bauern
ins Gefängnis geſteckt werden! (Stürmiſche Heiterkeit.) Wir
lehnen die Vorlage ab, wir können ja vom Oberpäſidenten keinen
Rüffel bekommen. Die Politik mit der Siedlungsgeſellſchaft wird,
auch wenn ſie heute noch ſo mundrecht gemacht wird, ebenſo
Fiasko machen wie die Polenpolitik. Es wird nicht gelingen,
der Sozialdemokratie das Waſſer auf dem Lande abzugraben.
Geben Sie der Vorlage den Stoß, den ſie verdient.

Oberbürgermeiſter Rive: Jch wünſchte, die Sozialdemokratie
hätte ſich der inneren Koloniſation anders gegenübergeſtellt. Es
wird bezweifelt, daß noch Land zur Parzellierung vorhanden wäre
Es war doch bisher da. 264 Firmen betrieben Güterſchlächterei;
ſie zerſchlugen 474 Parzellen von 12500 Hektar zu 4354 Parzellen;
wobei ein Gewinn von 2ils Millionen Mark herausſprang. Der
größte Teil des umgeſetzten Geländes, 9174 Hektar, wurde z ur
Vergrößerung beſtehender Güter benutzt. Es gibt auch
in der Provinz Sachſen noch Land und auch Menſchen, die darauf
wirtſchaften wollen. Meinen Sie, die 1400 Bauern, die ſich aus
der Provinz Sachſen im Oſten angeſiedelt haben, wären nicht hier
geblieben, wenn ſie eine ſichere Exiſtenz hätten Wenn wir einem
Beamten zuliebe 80000 Mk. bewilligten, machten wir uns einer
Pflichtverletzung ſchuldig, und die werden Sie dem Magiſtrat
doch nicht zumuten, der Staat leiſtet doch Erhebliches für innere
Koloniſation. Allein im vorigen Jahre hat er 25 Millionen Mark
aufgewendet. Es mußte auch etwas Durchgreifendes geſchehen
mit den ländlichen Verhältniſſen kann es unmöglich ſo weiter
gehen. Jn den Städten häuft ſich die Menſchheit. Es ent
brannte ein förmlicher Wettlauf unter den großen
Städten. Jede wollte die andere inbezug auf die Einwohner-
zahl überflügeln. Dieſe Entwicklung hat ſchwere Schäden gezeigt,
gegen die wir uns nur mit ungeheuren Mitteln ſichern können.
Mit Staunen ſieht man, wie die Etats wachſen. Unſerer für 1914 iſt
egen des Vorjahr wieder um eine Million gewachſen. Seit 1907
nd wir um 100 Prozent in die Höhe gegangen. Die Städte

nehmen Schulden auf, das Anleiheweſen wird ſchwieriger, ſchließ-
lich hat auch die Steuerkraft der Bürger eine Grenze und das
Ende bleibt der Bankerott. (Em mer ruft: Und dann wollen
Sie noch 80000 Mk. nach außen hingeben!) Die Land-
flucht bringt den deutſchen Boden in Gefahr. Er wird heute
zum größten Teil bebaut mit Hilfe der 400000 fremdländiſchen

rbeiter. Es fehlt der Bauer! Jch weiß, daß in einen
einzigen Dorfe des Saalkreiſes von 16 Bauern 13 ausgekanſt
worden ſind. Gehen Sie einmal hinaus und ſehen Sie,
welchen Eindruck ſo ein Dorf macht mit den Scharen polniſcher
Arbeiter im Sommer und den zugenagelten Banernhänſert.
Die Bauern ſind leider meiſt vom Großgrundbeſitz aufgekanft
worden dazu kommt, daß die Zuckerfabrikation in unſerer Ro

die Latifundienbildung noch fördert. Dieſem bhetrüvenden
uſtand will die Siedlungs e entgegenwirken. Jn anderen

rovinzen haben ähnliche Unternehmungen 4 Prozent Dividende
gezahlt; weshalb ſoll das nicht bei uns geſchehen Neben den
Bauerngütern ſollen auch Stellen für die Arbeiteranſicdelnng ge-
ſchaffen werden. Freilich: das ganze iſt ein Experiment,
aber mit edlen Zielen; wir hoffen, daß es auch den Städten
roßen Nutzen bringt, den Städten, die die Pflicht haben, die
hl ihrer Einwohner zu mindern. Die breiten Maſſen müſſen



wieder dorthin geleitet werden woher ſie auf das
Land. Das Unternehmen, das wir unterſtü wollen, hat mit
Politik nichts zu tun. Stimmen Sie der Vorlage zu; Sie wer-
den ſich um das Vaterland verdient machen. (Bravo!)

Stadtv. Kühme: Auch die Sozialdemokraten hätten der Vorlage
zuſtimmen müſſen, ſchon weil ſie wieder den Antrag auf erneuten
Fleiſchverkauf durch die Stadt verlangt haben. Was haben denn
die Arbeiter hier in der Stadt? Hier hauſen ſie in un-
geſunden Kellerwohnungen, der Mann ſeufzt wohl r
über ſein Elend, aber die Frau hält ihn doch in der Stadt feſt.
Dabei werden die Löhne gedrückt. Die Siedlungs- Geſellſchaft iſt
eine neutrale Sache: wir ſollten ſie unterſtützen, ſelbſt wenn wir
auf Verzinſung verzichten müßten.

Stadtv. Emmer: Ein Geſetz gegen das Bauernlegen ſollte ge-
macht werden damit den ffkrupelloſen Feinden des kleineren und
mittleren Grundbeſitzes das Handwerk gelegt würde. Sonſt
kümmert ſich der Staat nicht darum, ob der Bauer
exiſtieren kann; er gibt ihm keine Hypothek, auch wenn er
dem Güterſchlächter verfallen iſt, mag der Staat die Hilfsmittel
direkt geben. Weshalb ſoll erſt noch eine Genoſſenſchaft gegründet
werden Zu der Aeußerung des Oberbürgermeiſters, betreffend
die größere Zucht von Vieh, möchte ich ihm ſagen, daß die Er-
fahrung gelehrt hat, daß die größeren Beſitzer nicht züchten
wollen. Sie verdienen ja durch Export des Kornes nach aus-
wärtigen Ländern das Geld müheloſer. Man iſt geneigt, die Aus
führungen des Herrn Oberbürgermeiſters als kleine Etatsrede
einzuſchätzen. Da meine ich aber: Wenn man Schulden
eigener Verpflichtung genug hat, mache man nicht
auch noch Schulden für Fremde, die einen nichts an-
gehen. Heiterkeit.

Stadtv. Oſterburg: Originell war es jedenfalls, wenn Herr
Oberbürgermeiſter als Pflicht der Städte die Verminde-
rung ihrer Bevölkerung hinſtellte. Die Städte, namentlich
die induſtriellen, können die Arbeitermaſſen gar nicht entbehren.
Herr Rive vergißt, daß wohl früher 70 Prozent des deutſchen
Volkes in der Landwirtſchaft tätig waren daß ſich das Ver-
hältnis aber längſt änderte und heute in der Jnduſtrie
und im Handel faſt 70 Provinz aller Deutſchen Beſchäftigung
finden. Damit hat der Herr Oberbürgermeiſter bewieſen, daß
er von Volkswirtſchaft recht wenig verſteht. Heiter
keit.) Wir lehnen die Vorlage rundweg ab.

Die Rednerliſte iſt erſchöpft. Bei der Abſtimmung wird die
Magiſtratsvorlage mit allen gegen etwa zehn Stimmen bei
einigen Enthaltungen angenommen.

J

Schluß-Galopp zum Diner.
Als die Sachſenlandvorlage erledigt war, zeigte die Uhr

bereits auf ſieben, und da der Wirt des Ratskellers ſeine
Suppe zum feierlichen Schmaus pünktlich um acht auftragen
wollte, nahm man ausder Tagesordnung nur noch einige leichter-
verdauliche Sachen heraus: Grundſtückserwerbungen, Haus-
haltepläne, Petitionen. Eine dieſer Eingaben, die Genoſſe
Emmeér vortrug, erſuchte um Verbeſſerung der Wegeverhält-
niſſe in der oberen Beeſener Straße, vor der Schule in der
Liebenauerſtraße und in der Huttenſtraße. Dort iſt ein
Schlammbad gefährlichſter Art entſtanden. Vom Bauausſchuß
wird Ueberweiſung zur Berückſichtigung bezw. zur Erwägung
vorgeſchlagen. Die Huttenſtraße ſoll neugepflaſtert werden.

War der ſtürmiſche Verlauf der erſten Sitzung mit der ver-
ſtärkten ſozialdemokratiſchen Fraktion auf dem Rathauſe ein
Prognoſtikon für die Zukunft? Ja oder Nein die Ar-
beitervertreter werden ſtets ihre Pflicht zu
tun und ihren Mann zu ſtellen wiſſenl

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 6. Januar 1914.

10 Prozent Kommunalſteuerzuſchlag?
Der Magiſtrat hat den Stadtverordneten in der geſtrigen

Sitzung (nicht auch der Preſſe) den Voranſchlag zum
Hau ltsetat für das Jahr 1914-15 überreichen laſſen. Jn
einer Denkſchrift, die beigefügt iſt, ſind die weſentlichen Aende-
rungen gegen den Etat des laufenden Jahres begründet wor-
den. Daraus entnehmen wir, daß die Stadtverwaltung eine
Erhöhung der Kommunalſteuerzuſchläge um
zehn Prozent, der Einkommenſteuer von 156 auf 166 Proz.
vorſchläg Mit den bisherigen Sätzen war der Etat, der auf
13 983 000 Mk. in Einnahme und Ausgabe feſtgeſetzt wurde,
nicht mehr zu balancieren. Es werden zur Erhebung vor-
geſchlagen:

166 Proz. Zuſchlag zur Staatseinkommenſteuer unter
Freilaſſung der ein Einkommen von 420--660 Mk. umfaſſen-
den Steuerſtufe,

b) eine Gemeindegrundſteuer von 5,77 Proz. des jährlichen
Nutzungswertes der ſteuerpflichtigen Grundſtücke gleich 185,21

des Ertrags der ſtaatsſeitig veranlagten Grund- undP r 920 5rozent des

d C rc) 195 Proz. der ſich aus der
ordnung der Stadt Halle ergebenden Steuerſätze gleich
Prozent der ſtaatlich veranlagten Gewerbeſteuer oder b und e
zuſammengerechnet 196,71 Proz. der geſamten Realſteuern.

beſonderen Gewerbeſteuer-
999 22

Alle Kreiſe der Stadt werden alſo von der geplanten
Steuererhöhung betroffen. Hinzu kommt noch, daß die Kanal-
benutzungsgebühr von 1,3 auf 1,5 Proz. gebracht werden
ſoll und daß der Magiſtrat dem Beſchluß der Stadtverordneten
wegen Aufhebung der Schankkonzeſſionsſteuer nicht
beigetreten iſt. Darüber, wie über die Geſtaltung des ſtädti-
ſchen Finanzweſens überhaupt, wird in der Stadtverordneten-
verſammlung noch manch' gewichtiges Wörtlein zu reden ſein.
Daß die Stellungnahme des Magiſtrats, wie er ſagt, gegen-
über der Konzeſſions-Sonde r ſteuer ſelbſt bei den Gegnern
Verſtändnis und Billigung finden dürfte, bezweifeln wir ſehr.

Jnsbeſondere die Anträge auf Erhöhung der Steuerzuſchläge
bedürfen der gewiſſenhafteſten Prüfung mit Rückſicht auf die
ſchwierige Wirtſchaftslage, die die Steuerkraft der
ganzen Bevölkerung, ausgenommen vielleicht der ganz Reichen,
erheblich beeinträchtigen dürfte. Aus den gleichen Gründen
empfiehlt ſich auch die knappſte Feſtſetzung des Etats
und die genaueſte Unterſcheidung zwiſchen notwendigen und
wünſchenwerten Aufwendungen.

Die Bildung eines ſogenannten Ausgleichsfonds wird
weiter dringlichſt vorgeſchlagen. Es wird in der Dentkſchrift
ausgeführt, daß er zur Vermeidung erheblicher Schwankungen
in den Steuerzuſchlägen geeignet wäre (was einleuchtend iſt)
und daß die Stadt vielleicht die jetzige Erhöhung nicht nötig
hätte, wenn die Herabſetzungen um zuſammen 16 Prozent in
den Jahren 1912 und 1913 nicht ſtattgefunden, die Ueberſchüſſe
aber teilweiſe für die Bildung eines Ausgleichsfonds benutzt
worden wären. Die Jdee, Vorkehrungen zu treffen, um Un-
ficherheiten in den ſtädtiſchen Steuerzuſchlägen verhindern zukönnen, dürfte in dieſer ſchwierigen Felt ſicher größere Sym-

pathien wecken, als in den Jahren des Ueberfluſſes, in denen
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der Magiſtrat mit ſeinem Appell auf Vorbauen für magere
Jahre keinen Anklang gefunden hatte. öffentlichen Ström

Dit geben hier das wichtige St der Denkſcheift
wieder:

Die Gründe für das gegenwärtige Anwachſen des Steuer
bedarfs liegen, abgeſehen von der regelmäßigen Steigerung
der Au n, vor allem in den vor ten beiden
Momenten: der Minderung der Ueberſchüſſe und
der Vermehrung des Schuldendienſtes. Dennwenn guch die allgemeine Zunghme der Aiegate n keine

in iſt ſo z. B. bei der Poligeiverwaltung rund 45 000 Mk.
bei Provingiglabgaben 48 000 Mk., bei der Schulverwal
tung 78 600 Mk. und bei der Armenverwaltung 87 000 Mk.
beträgt, ſo würde doch dieſer Bedarf durch die laufenden
Mehreinnahmen gedeckt worden ſein, die aus den Betriebs-
werken und namentlich durch das Amvachſen des Wertes der
Tr dere gewonnen werden, da das Mehr dieſer i
gegen das ahr 1540 Mk. beträgt und daher ſelbſt bei Bei
behaltung der bisherigen Zuſchläge zirka 240 000 Mk. ergeben
hätte. Deckungslos dagegen verbleibt der Verluſt an Käm-meretüber ſchien und der durch die Ausgabe der neuen An-

leihe von 7 Millionen Mark verſtärkte Schuldendienſt. Aller
dings haben auch erſtere noch die reſpektable Höhe von mehr
als einer Million rk und damit einen Betrag erreicht,
welcher den Durchſchnitt der letzten 7 Jahre (mit 415 000,
377 000, 690 000, 661 000, 1 070 000, 1 234 000 und 1 000 000
Mark),'d. h. den von 778 000 Mk. noch um 220 000 Mk. über
ſteigt. Jmmerhin bleibt aber die Differenz zwiſchen den vor
jährigen und diesjährigen Ueberſchüſſen von 234 000 Mk. bei
dem Mangel von Reſerven ein von dem folgenden Jahre zu
tragender Verluſt. Ebenſo bringt der Schuldendienſt der
neuen Anleihe, da er bei 4 Prozent Verzinſung und 2 Prozent
Tilgung 420 000 Mk. erfordert, eine ſchwere Laſt. Sie wird
zwar für die Kämmereiverwaltung teilweiſe dadurch er-
leichtert, daß, ſoweit die Anleihe für gewinnbringende Unter-
nehmungen verwendet wird, ihr Dienſt durch letztere erſtattet
wird, ſowie durch den weiteren, allerdings nur für die näch
ſten 9 Monate geltenden Umſtand, daß durch Ausleihen des
nicht ſofort beanſpruchten Kapitals ein nicht unerheblicher
Zinsertrag zu erwarten iſt. Selbſt bei Abzug dieſer
Rückeinnahmen verbleibt aber immer noch
eine ſo hohe Mehrausgabe, daß ſie in Verbindung
mit dem vorher erwähnten Punkte nur durch eine Erhöhung
der Steuerzuſchläge ausgeglichen werden kann. Die Höhe
der letzteren beſtimmt ſich durch folgende Berechnung. Trotz
der überall angewendeten Sparſamkeit, obgleich z. B. der
Dispoſitionsfonds mit einem Weniger von rund 22 000 Mk.
eingeſtellt, der ſeit Jahren mit 150 Mk. dotierte Volk s-
ſchulhausbaufonds um 50000 Mk. verkürzt und
überhaupt in dem Etat der Schulen eine Strei-
ch un g von Bau und ſonſtigen Projekten in Höhe von zirka
40 000 Mk. vorgenommen worden iſt, ergibt ſich ein Fehl-
betragvonrunds360 000 Mk. Da nun für den nächſt
jährigen Etat bei den direkten Steuern folgende Einheits-
ſätze zugrunde zu legen ſind: bei der Einkommenſteuer ein
ſolcher von 24 326 Mk. gegen 23 097 Mk. des Vorjahres, bei der
Grundſteuer 7744 Mk. gegen 7497 Mk., bei der Gewerbeſteuer
3977 Mk. gegen 3914 Mk., zuſammen 36 047 Mk. gegen 34 508
Mark, erfordert jener Fehlbetrag eine Erhöhung der Zu
ſchläge um 10 Prozent in der Vorausſetzung, daß zu ſeiner
Tragung die drei Arten der direkten Steuern gleichmäßig
herangezogen werden ſollen. Dies erſcheint uns aber nach
der bisherigen Praxis und auch aus inneren Gründen ſo ſehr
geboten. daß wir bei den beiden Realſteuern ſogar die Bruch
teile der bisherigen Prozentſätze beibehalten und ohne den
Verſuch der Abrundung einfach die 10 Prozent hinzuge-

ſchlagen haben. tDaraus geht hervor. daß der vorliegende Etat außerordent-
lich geſpannt iſt, ſelbſt in ſeinen allerwichtigſten Teilen. Nichts
deſtoweniger werden die ſozialdemokratiſchen Ver
treter vor allem die Arbeit der ſtädtiſchen Verwaltung genaue-
ſten Prüfungen und Erwägungen unterziehen.

Wann gehe ich zum Arzt
Von einem Arzt wird dem Volksblatt für Anhalt geſchrieben:
Geſtatten Sie einem Arzte, der viele Jahre in einer Mittelſtadt

praktizierte und großes Vertrauen ſeiner Kaſſenpatienten genoß,
an ein Wort zu erinnern, das für die Folgezeit ein Kampfwort
ſein ſollte, das aber nach meiner Anſicht auch trotz des kommenden
Friedens von großen Segen für Arzt und Kaſſen ſein könnte.
Es war den Kaſſenpatienten dringend empfohlen worden, nicht bei
jeder Gelegenheit den Arzt in Anſpruch zu nehmen, ſondern bei
jeder Erkrankung ſich mehr als bisher abwartend zu verhalten und
es zu verſuchen, mit Hausmitteln gemeint ſind wohl auch
hydrotherapeutiſche Prozeduren ſich zu helfen. Und dieſe
Worte ſollten recht ſehr in Zukunft beachtet werden
und mit großer Schrift in allen Krankenbüchern und
in allen Arbeitsſtätten vermerkt werden. Es liegt
mir aber fern, nur den Kaſſenpatienten die Schuld dafür zuzu
ſchreiben, daß bei allen kleinen Nöten des kranken Daſeins ſofort
der Arzt konſultiert wird und dadurch eine ungeheuere unnötige
und auch koſtſpielige Mehrarbeit geliefert wird. Es iſt heut jedem

nicht bloß den Aerzten bewußt, daß der Nutzen des Rezepts
ein etwas problematiſcher iſt, und daß beſonders andauernde
medikamentöſe Therapie wenig Erfolg bringt. Wir Aerzte ſind
von der großen Heilkraft der phyſikaliſch diätetiſchen Therapie
überzeugt, aber es iſt unmöglich, die natürlichen Heilfaktoren ge-
nügend zu verordnen, wenn der Patient immer nach Medikamenten
drängt und erſt dann glaubt, daß etwas für ihn geſchehen iſt,
wenn er ſein Rezept heimträgt. Aus eigener Praxis weiß
ich, daß gerade der Kaſſenpatient für eine mehr hygieniſche
Heilweiſe durchaus geſtimmt iſt vorausgeſetzt, daß der Arzt
ſelbſt davon überzeugt iſt und nicht müde wird, nicht in Vorträgen,
ſondern in der Sprechſtunde und am Krankenbett mit den
Kranken darüber zu reden. Viele, viele Patienten, die oft die
Wartezimmer beſetzen, werden genügſamer, ſobald ſie merken, daß
man auch mit den „kleinen“ Mitteln der phyſikaliſch diätetiſchen
Therapie die aber durchaus nicht klein, ſondern von großer,
eingreifender Wirkung ſind recht gut auskommen kann.
Selbſtverſtändlich werden Medikamente oft not-
wendig ſein, aber allmählich wird der Patient immer mehr
Mut aus den Unterredungen mit ſeinem Arzt ſchöpfen und immer
weniger bei den kleinſten Störungen ſeines Körpers den Arzt in
Anſpruch nehmen.

Durch das geplante Zuſammenarbeiten zwiſchen Kaſſenvorſtand
und Aerzten, wird vielleicht öfter Gelegenheit gegeben ſein, den
Arzt am beſten von der ärztlichen Organiſation aus darauf
hinzuweiſen, daß er, gleich den Aerzten bis zur Mitte des vorigen
Jahrhunderts, es lernen ſollte, immer mehr hygieniſcher Lehrer
ſeiner Kranken zu werden, Erforſcher ihrer Krankheitskonſtitution,
ein Agitator für die ewig gültigen natürlichen Heilfaktoren, und
daß er durch Aufklärung ſich und den Kranken viel unnötige Kon
ſultationen und Medikamente erſparen kann.

Ungültige Polizeiverordnung. Das Schöffengericht hatte
am Montag darüber Entſcheidung zu treffen, ob über die Ufer
der Saale innerhalb Halles die hieſige Polizeiverwaltung oder
die Strombauverwaltung zu verfügen habe. Der Badeanſtalts
beſitzer Krauſe hatte am 8. Juni v. J. von ſeiner an der Schiffs
ſaale gelegenen Anſtalt Badegäſte in einem kleinen Fiſcherkahn
nach den Pulverweiden überſetzen laſſen. Eine Halliſche Polizei
verordnung verbietet dies. Der Beſchuldigte hingegen glaubt
zu dem Ueberſetzen berechtigt zu ſein, da ſchon ſeine Vorfahren
drei Generationen hindurch Badegäſte von dem einen an das
andere Ufer geſchafft hätten. Ein Zeuge beſtätigt dies. Der
von der Waſſerbauverwaltung als Sachverſtändiger geladene
Strommeiſter ſagte aus, die Polizeiverwaltung habe an den
Ufern der Saale verſchiedentlich Anordnungen getroffen, die
nach dem Strombauſtatut für die Saale und Unſtrut unzuläſſig
ſein ſollen. Nach den r 1 höchſter Gerichte ſteht
einer Ortspolizeibehörde nicht das Recht zu, an den Ufern der

e beſtimmte Anordnungen zu treffen.

i etzter Anſicht und ſchickte demde ein t t, das er dur l Ent
ſche u a t. Das Gericht ſprach den ÄAngeklagten frei
mit der Begrü
der Saale unterlie

rg, die Regelung des Verkehrs an den Ufern
der Polizeigewalt der Strombauverwal-

27 d der Poligeigewalt der Ortsbehörde Halles. Dem
nach ſei die Polizeiverordnung, ſo weit ſie den in Frage kom-
menden Fall vetreffe, zu Unrecht ergangen. Wie man ſagt,
ſoll die Streitfrage, die von prinzipieller Bedeutung iſt, bis zur
re en e rn en werden. Bekanntlich wurdedieſe Kompet ge der Halliſchen Polizei ſchon einmal ange
chnitten gelegentlich Anordnung der Polizei bei der Waſſer
ahrt einer hieſigen Gewerkſchaft.

Das Bureau des Verbandes der Brauereiarbeiter befindet
jetzt 42--44, Hof 3 Treppen, was die Berufsangehörigerheben wotten Eiede Haſerok e Was die Bernwangetörigen

Volksvorſtellung im Stadttheater. Die Eintrittskarten für
die nächſten Sonntag ſtattfindende Volksvorſtellung (Rosmersholm
von Jbſen) ſind nur bis Mittwoch abend im Arbeiterſekretariatund den Gewerkſchaftsbureaus zu haben.

Der Einbruch im Konſumverein. Unſer Reichsgerichts-
korreſpondent ſchreibt uns: Das Landgericht Halle (Saale)
hat am 5. Auguſt v. J. den 17jährigen Arbeiter Guſtav Hoh-
mann und den 18 jährigen Schreiber Willi Knorre und den
15jährigen Arbeitsburſchen Franz Roder wegen Einbruchsdieb-
ſtahls zu 4 Monaten bezw. 6 Wochen und einen Monat Gefäng-
nis verurteilt. Der vierte Angeklagte Paul Knorre iſt wegen
Beihilfe zu genanntem Vergehen zu einer Woche Gefängnis
verurteilt worden. Der Angeklagte Willi Knorre wohnt bei
ſeinen Eltern in einem Hauſe der Eichendorffſtraße, in dem der
Konſumverein einen Lagerraum hat. Willi Kn., auf den die
Warenbeſtände eine gewiſſe Anziehungskraft ausübten, faßte
eines Tages den Entſchluß, in dem Lagerraum einzubrechen.
Sein Vorhaben teilte er zunächſt dem Angeklagten H. mit, und
beide führten dann in der Nacht zum 16. Mai den geplanten
Einbruchsdiebſtahl aus, indem ſie ſich von dem Keller der
Eltern des Kn. aus Eingang in den Lagerraum verſchafften.
In dem Laden des Konſumvereins eigneten ſie ſich eine Menge
Wurſt, Schinken, Weiß- und Rotwein, ſowie Zigaretten und
Zigarren an, die Diebesbeute hinterher unter ſich teilend. ZweiTage ſpäter in der Nacht zum 18. Mai wiederholte Hohmann
in Gemeinſchaft mit dem Angeklagten R. ſeinen nächtlichen Be
ſuch in dem Lagerraum des Konſumvereins, nachdem ſie ſich zu
dieſem Zwecke von Paul Kn., dem H. ſeinen Plan offen mit
eteilt hatte, einen Nachſchlüſſel hatten geben laſſen. Auch in
ieſem Falle eigneten ſie ſich eine Menge Wurſt, Schinken,

Wein, Liköre, Limonaden und Zigaretten, ſowie 23 Mk. bares
Geld an, die Be e wiederum hinterher mit den anderen
teilend. Gegen d Urteil hatten nur die beiden Brüder Kn.
Reviſion eingelegt; die beiden anderen Angeklagten haben
ſich bei dem gegen ſie ergangenen Urteil beruhigt. Die beiden
Beſchwerdeführer machten geltend, es hätte die Menge der ge
ſtohlenen Gegenſtände genau feſtgeſtellt und geprüft werden
müſſen, daß ſowohl die Eßwaren als auch der Wein und die
Zigarren und Zigaretten zum alsbaldigen Verbrauch beſtimmt
geweſen ſeien. Es hätte deshalb die Beſtimmung der Nr. 5 des
8 370 Str.-G.-B. in der Faſſung der Novelle vom 19. Juni 1912
zur Anwendung gelangen müſſen, welche Geſetzesbeſtimmung
nur Geldſtrafe bis zu 150 Mt. oder Haftſtrafe vorſieht. Das
Reichsgericht verwarf indeſſen heute die Reviſion als un
begründet.

Neue Meiſterlein. Vor der Prüfungskommiſſion der Hand
werkskammer zu Halle beſtanden die Meiſterprüfung im Dachdecker
handwerk: Franz Müller und Bruno Ulrich: im Steinſetzerhandwerk:
Hermann Zieger, Otto Zemlin und Franz Zemlin.

Wer find die Eigentümer Jn der Zeit vom 15. bis
31. Dezember 1913 ſind nachſtehende Gegenſtände als gefunden
hier bei der Polizei abgegeben oder angemeldet worden 6 Geld
taſchen mit, 1 Geldtaſche ohne Jnhalt. 4 Schirme, 2 Paar Man
ſchetten (Dauerwäſche)d, 1 Paar Manſchettenknöpfe und 1 Stück
Reinigungsſeife. 1 Geldſchein. 3 Hunde. 1 große Blechmilch-
kanne. 2 Stenographenbücher. 1 Haarzopf. 3 Damenhandtaſchen.
1 Hülle mit Wäſchemuſtern und Briefſchaften. 1 Ahzeichen des
Allgemeinen Schweizerbundes. 1 Theaterhaube. 1 Klemmer nebſt
Bund mit 7 Schlüſſeln. 1 Revolver mit 8 Patronen. 3 Uhren.
5 Stücke Bleirohr. 1 Ueberzieher. 1 Muff. 1 Korb mit Eßwaren.
1 Paketchen, enthalten 1 Leinenkragen, Seide und Band. Die un
bekannten Eigentümer der Gegenſtände werden aufgefordert, ihre
Rechte innerhalb 6 Monaten im Polizeiverwaltungsbureau, Drey
hauptſtraße 6, Zimmer 98, geltend zu machen. Die nicht zurück
geforderten Gegenſtände werden an die Armenverwaltung oder an
den Finder abgegeben.

Finderlohn zu verdienen! Freitag, den 9. Januagr, finden
in den Morgenſtunden internationale wiſſenſchaftliche Ballonauf-
ſtiege ſtatt. Es ſteigen Drachen, bemannte oder unbemannte
Ballons in den meiſten Hauptſtädten Europas auf. Der Finder
eines jeden unbemannten Ballons erhält eine Belohnung, wenn er
der jedem Ballon beigegebenen Jnſtruktion gemäß den Ballon und
die Jnſtrumente ſorgfältig birgt und an die angegebene Adreſſe
ſoſort telegraphiſch Nachricht ſendet.

Kleine Chronik. Behufs Herſtellung eines Tonrohrkanals
wird die Triftſtraße an der Gr. Goſenſtraße vom 7. ds. Mts. ab
auf fünf Tage für den Fahr- und Reitverkehr geſperrt. Jn
der vergangenen Nacht entſtand in der Turmſtraße eine größere
Pflaſterſenkung. Der gefährdete Straßenteil wurde ſofort ab-
geſperrt. Wegen Diebſtahls wurde der Arbeiter Franz K. und
wegen Fälſchung von Ausweispapieren der Kutſcher L. feſt-
genommen. Sechs obdachloſe Männer wurden in Polizei-
gewahrſam genommen. Geſtohlen wurden vom 18. bis 19. De-
zember ein Herrenfahrrad, Marke „Panther“, Rahmen und Felgen
ſchwarz, nach oben gebogene Lenkſtange, gelbe Holzſchutzfänger,
dreieckige Satteltaſche; vom 31. Dezember zum 1. Januar ein reh-
braunfarbener Ulſter mit braunem, großkarierten Futter und ſechs
ſchwarzen Hornknöpfen, im Aufhänger die Firma: Hammerſchlag,
Halle a. S. Heute morgen 9 Uhr ſtürzte die Frau Weber,
Weingärten wohnhaft, anf der Leipzigerſtraße als ſie der elektri-
ſchen Bahn ausweichen wollte, ſo daß ſie ſich einen Armbruch zu
zog. Von Paſſanten wurde die Frau zu einem Arzt gebracht.

Nietleben, 6. Jan. Ein folgen ſchwerer Unfall ereignete
ſich geſtern geſtern hier. Als die Frau des Bergmanns D. die
Scheunentenne beim Gutsbeſitzer K. zum Dreſchen zurecht machte,
wurde durch den Sturm ein Torflügel ausgehoben, welcher beim
Fall der Frau D. das Rückgrat verletzte, die Verunglückte wurde
dem Eliſabethkrankensaus in Halle zugeführt.

Löbejün. Die Furcht vor der r Der r
Polizeibericht meldet Jn der Reilſtraße wurde ein 12 Jahr alter
Schulknabe aus Löbejün aufgegriffen, der ſeinen Eltern entlaufen
war. Er hatte ſich aus der elterlichen Wohnung entfernt, weil er
in Fürſorgeerziehung gebracht werden ſollte. Der Knabe wurde
in Schutzhaft genommen.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Kaiſer-Panorama, Gr. Ulrichſtr. 4/5. Eine recht intereſſante

Wanderung durch das maleriſche Salzkammergut iſt in dieſer Woche
im KaiſerPanorama ausgeſtellt. Unſere Tour beginnt bei Gmunden,
das eine liebliche Umgebung hat, dann wandern wir nach Traunſtein
mit der herrlichen Seelandſchaft auf dem Langbathſee und nun
kommen wir nach dem intereſſanten Bad Jſchl. Dem Hotel auf
der Schlafbergſpitze ſtatten wir auch einen Beſuch ab und haben
von dort eine wunderbare Ausſicht. Weiter wandern wir nun
nach Laufen und Goiſern mit der ewigen Wand, nach Hallſtadt,
dann nach Bad Hall und AltPernſtein im Kremstal, verſäumen
auch nicht das Prielſchutzhaus zu beſuchen von wo wir eine herrliche
Hochgebirgsſzenerie vor uns haben. r Woche: Eine inter
eſſante Gebirgstour in Arizona und Bauwollernte und Verarbeitung.
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Aus der Provinz.
An die Parteigenoſſen in den. Landgemeinden!

Nach S 36 der Landgemeindeordnung für die ſieben öſtlichen
Provinzen Preußens liegen in den Landgemeinden, in denen
dieſes Jahr die Neuwahlen der Gemeindevertreter
ſtattzufinden haben, die Wählerliſten zur Einſicht aus. Der
Gemeindevorſteher iſt verpflichtet, die Liſten in dem Zeitraume
vom 15. bis 30. Januar d. h. nicht früher und nicht ſpäter
in einem vorher zur öffentlichen Kenntnis zu bringenden Raum
zu jedermanns Einſicht auszulegen. Jeder Stimmberech-
tigte kann gegen die Richtigkeit der Liſte auch nur während des
genannten Zeitraums Einſpruch beim Gemeindevorſteher er
heben.

Da in den meiſten Landgemeinden von einem eigentlichen
Wahlkampfe ſo gut wie gar nichts zu ſpüren iſt, ſo ſeien unſere
Genoſſen ſchon jetzt auf die wichtigſte Vorarbeit zur Gemeinde-
vertreterwahl aufmerkſam gemacht: die peinlichſte,
ſorgfältigſte Kontrolle der Liſte. Jmmer wieder
werden Klagen laut über mangelhafte, mitunter ſogar lieder-
liche Aufſtellung der Liſten. Das Oberverwaltungsgericht als
höchſte Jnſtanz hat entſchieden, daß die Einſicht nahme
auch für andere Wähler erfolgen darf. Wer alſo
nicht hingehen kann, der beauftrage einen Bekannten, der die
Kontrolle vornimmt. Es iſt ſchmerzlich, wenn am Wahltage
dieſer oder jener ſein Wahlrecht nicht ausüben kann, weil er
nicht in der Wählerliſte verzeichnet iſt. Es iſt ratſam, daß
unſere Parteigenoſſen auf dem Lande die Liſtenkon-
trolle organiſieren, und zwar derart, daß einer oder
mehrere ſich zum Auslegungsort begeben und das wichtige Ge-
ſchäft für alle diejenigen beſorgen, die aus irgendwelchen
Gründen dazu nicht in der Lage ſind.

Genoſſen! Sorgt ſchon jetzt für die Richtigkeit der
Wählerliſte, das iſt die wichtigſte Arbeit zur Gemeindever-
treterwahl., Wem es ernſt iſt um den Fortſchritt in den Ge-
meinden, der muß nicht nur am Wahltage, ſondern bereits vor
her mit allen Kräften für die Wahl der ſozialdemokratiſchen
Kandidaten eintreten!

Die Ausſichten des Kanalprojekts Torgau Eilenburg Leipzig.
Ueber die in letzter Zeit vielbeſprochene Kanalverbindung

Berlin--Leipzig, unter Berührung der Städte Torgau und
Eilenburg wird der Börſenpreſſe geſchrieben: „Jn der Preſſe
finden ſich jetzt genauere Mitteilungen über ein Kanalprojekt,
das eine Verbindung zwiſchen Leipzig, Torgau und Berlin be-
zweckt und deſſen nähere Einzelheiten von der Kanalbaufirma
Haveſtatt u. Contag ausgearbeitet ſind. Aus ihm iſt zu er-
ſehen, daß ſich die Koſten auf zirka 64 Millionen Mark be-
laufen werden, ſo daß der Kilometer etwa 500 000 Mk. koſten
würde. Die Vorarbeiten und die Befürwortung des neuen
Kanalunternehmens gehen von der Vorausſetzung aus, daß die
in Betracht kommenden Staatsregierungen ſich an den Koſten
uſw. beteiligen ſollen, da wohl nur dann eine Verwirklichung
der Kanalpläne in Frage kommen dürfte. Bisher hat ſich, wie
wir erfahren, keine der Regierungen offiziell mit
den Plänen befaßt. Es kann aber ſchon jetzt geſagt
werden, daß allen derartigen Projekten gegenüber große Vor-
ſicht am Platze iſt. So iſt zu bezweifeln, daß der Nachweis der
Rentabilität der neuen Waſſerſtraßen es wäre eventuell der
Fläming zu durchqueren erbracht werden kann. Dieſer
Punkt iſt aber der ausſchlaggebende für eine Förderung der
Angelegenheit durch Beteiligung des Staates an den Koſten
uſw. Man ſteht deshalb dem Unternehmen, ſoweit eine Forde-
rung durch ſtaatliche Mittel in Betracht kommt, recht ſteptiſch
gegenüber. Abgeſehen hiervon, ſind auch Erwägungen andrer
5 zu berückſichtigen. Vor allem iſt darauf hinzuweiſen, daß

s Projekt des Elſter-Saale- Kanals bereits vorliegt.
Die preußiſche Regierung hat ſich bereit erklärt, die Saale von
der Mündung, bis Kreypau für Schiffe bis zu 400 Tonnen
ſchiffbar zu machen. An dieſem P Projekt haben die preußiſche
und die ſächſiſche Regierung natürlich ein erklärliches Jnter-
eſſe, zumal da nach den bisherigen Ergebniſſen, die bei den
Prüfungen zutage traten, vor allem die Rentabilität der
Waſſerſtraße vorhanden ſein dürfte. Selbſtverſtändlich iſt auch
erſt die Saale-Regulierung ſeitens Preußens vorzunehmen,
bevor das Kanalprojekt greifbare Geſtalt annehmen kann, und
erſteres iſt erſt nach dem Jnkrafttreten des Schiffahrtsabgaben-
geſetzes möglich. Es liegt demnach der Kanalbau auch noch
in ziemlich weiter Ferne, da die diplomatiſchen Verhandlungen
über die Schiffahrtsabgaben noch ſchweben. Weiter iſt zu be-
denken, daß die Elbe und Berlin bereits jetzt durch zwei Schiff-
fahrtswege verbunden ſind, von denen der eine die Havel, der
andre den Plauer- und Ehle-Kanal benutzt.“

re

Schkeuditz: Das Selbſtverwaltungsrecht der
Krankenkaſſen. Wie in Berlin und Leipzig, wo man
einen leibhaftigen Profeſſor den Krankenkaſſenmitgliedern als
Vorſitzenden oktrohierte, haben auch hier die Unternehmer es
fertig gebracht, daß der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe von
Amts wegen ein Zwangsbvorſitzender beſchert wurde. Bekannt-
lich kam bei der Wahl des Vorſitzenden des Vorſtandes keine
Einigung zuſtande, weil die Arbeitgeber die Erklärung betr.
Uebernahme der beiden bisherigen Beamten nicht abgeben
„konnten“. Num hat das Verſich erungsamt einen Vorſitzen-
den in der Perſon des Rechtsanwalts Saffranek beſtellt.
Als Entſchädigung ſind pro Monat 125 Mk. oder pro Jahr
1500 Mk. feſtgeſetzt. Der bisherige Vorſitzende erhielt pro
Jahr nur 400 Mk.. Gegen ein derartiges Verfahren kann
nicht energiſch genug proteſtiert werden. Nach S 329 der R.
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auch den wundervollen Geschmaclkc.

Lose ausgewogene Ware ist dem Staub und
Quaker Oatschmutz der Strasse ausgesetzt.

ist vollkommen rein und staubfrei, das ist von
grösster Bedeutung für die Gesundheit.

In geschlossenen Paleten
von der Mühle zur Käche
Das erklärt, weshalb Quaker Oats frei ist
von Staub und Unreinlichkeiten, es erklärt

T

V.-Ord. können die Arbeitnehmer gegen dieſe Ernennung Ein-

ſpruch erheben, da Herr Schaffranek Arbeitgeber iſt.
Kötſchan. Aus der Partei. Am Sonntag fand unſre

Parteiverſammlung ſtatt, welche leidlich beſucht war. Es wurde
beſchloſſen, daß die Verſammlungen nicht mehr am erſten Sonntag
im Monat, ſondern am Sonntag nach dem 15. jeden Monats
ſtattfinden ſollen. Dann wurde die Ergänzungswahl der Zeitungs-
kommiſſion vorgenommen, zu der Genoſſe Heinze einſtimmig ge
wählt wurde. Die Zeitungskommiſſion beſteht nun aus folgenden
Genoſſen: Bauer, Heinze und Kohla. Alle Beſchwerden wegen
der Zuſtellung des Volksblattes uſw. ſind bei einem der genannten
Genoſſen anzubringen. Nach einer lebhaften Debatte wurde be
ſchloſſen, am 28. Februar ein Vergnügen abzuhalten.

Eilenburg. Eine Aus ſtellung für Volksgeſund-heit und Jugendpflege findet bis Donnerstag, den
8. Januar, in der Turnhalle der Stadtſchule ſtart. Der Ar
beiterſchaft kann der Beſuch der Ausſtellung nur er vfohlen
werden. Neben Abteilungen für Tuberktuloſe, Trinker Arſorge,
Säuglingsſchutz, Jugendpflege, Volksernährung, Sport und
Wohnungsreform zeichnet ſich die Abteilung für Schundlitera-
tur aus. Dieſe iſt beſonders aufmerkſam zu ſtudieren. Die
Bekämpfung dieſes Volksgiftes iſt unſere ſtete Aufgabe ge-
weſen. Jn einem Vortrage, den ein Lehrer über die Be-
ſtrebungen des Dürerbundes hielt, geißelte er ſcharf die Ver-treibung der Schundliteratur. Unangenehm wird es freilich
für manchen Patrioten wirken, daß neben den berüchtigten
Nickarter-Heften auch Bücher wie, Unter deutſcher Flagge undt deutſcher Treue unter der Schundliteratur zu rubrizieren
ſin

Eisleben. Vom Streik der Korbmacher. Wie ſchon kurzberichtet, iſt bei der Firma Wicht ein Streik ausgebrochen. Die
Geſchichte des Streiks zeigt ſo recht den Herrenſtandpunkt der neuen
Inhaber des Geſchäfts. Als vor einigen Wochen Herr Wicht in
finanzielle Schwierigkeiten geriet, fand er in einem Herrn Peters
einen rettenden Engel. Das Geſchäft wurde in eine Genoſſenſchaft
m. b. H. umgewandelt und Herr Peters übernahm die Leitung.
Am 19. Dezember wurde dem größten Teil der Arbeiter mitgeteilt.
daß ſie bis zum 5. Januar ausſetzen müßten, da es angeblich an
Material mangele. Während dieſer Zeit erhielt die ſtändige Lohn-
kommiſſion der Korbmacher die Mitteilung, daß die Geſellſchaft
durch die Konkurrenz gezwungen ſei, die bisherigen Akkordlohnſätze
zu reduzieren. Damit ſich die Reduzierung für die Unternehmer
auch lohne, plante man ſo hohe Beträge abzuziehen, daß dadurch
der Lohn für einzelne Kollegen um 4 bis 5 Mk. pro Woche niedriger
wurde. Dieſe Pläne ſind an dem einmütigen Zuſammenhalten der
Kollegen geſcheitert. Am Montag früh verhandelte die Kommiſſion
nochmals mit den neuen Herren. Das Reſultat war aber gleich
Null. Allzu ſcharf macht ſchartig, ſagt ein altes Sprichwort, und
ſo mußte denn Herr Peters erleben, daß ſämtliche Kollegen, 34 an
der Zahl, dem Betrieb den Rücken kehrten. Wer es am längſteu
aushält, die Genoſſenſchaft des Herrn Peters oder die Mitglieder
des Holzarbeiterverbandes, das wird die Zukunft lehren. Wir
meinen aber, daß einUnternehmen, welches an beſtimmte Lieferungstermine gebunden iſt, alle Urſache hätte, mit den Arbeitern Frieden

zu halten.
Eiſenbahnerlos. Am Montag früh wurde der bei der

Bahn beſchäftigte Arbeiter Preißer auf dem Bahnhofe von einemGüterzug überfahren. Die erlittenen Verletzungen hatten den Tod
des 30 jährigen Mannes zur Folge. Er hinterläßt eine Frau und
mehrere Kinder.

Kleinwittenberg. Gelandete Leiche! Auf hieſiger Ge-
markung wurde der ſeit ungefähr zwei Monaten verſchwundene
Arbeiter Kay aus der Elbe gelandet. K. war damals, als er ver-
ſchwand, tags zuvor von der Lungenheilanſtalt zurückgekehrt, wo
er keine Geneſung gefunden hatte.

Torgau. Spitzbuben ſtatteten in der Nacht zum
dem Schmidtſchen Ziegeleigrundſtück einen Beſuch ab.
ſtahlen aus dem Schlafraum der Knechte Kleidungsſtücke ſowie
zwei Taſchenuhren. Alle in dem Raume ſchlafenden Knechte haben
nichts gemerkt von der Mauſerei:; ſie ſchliefen ſo feſt, daß ſie nichteinmal gehört haben, wie die Diede eine ſchwere Lade hinaus-
geſchafft haben. Die Lade wurde vor dem Hauſe erbrochen und
ihres Jnhalts beraubt. Von den verwegenen Tätern fehlt jede Spur.

Bockwitz. Wer terroriſert? Vor einigen Tagen erſchien
ein Bericht im Volksblatt, in dem mitgeteilt wurde. daß dieBrauerei Fiedler in Ruhland ihre Arbeiter, die ſich dem
Brauereiarbeiterverband angeſchloſſen haben, zwang, aus der
Organiſation auszutreten. Da die Erzeugniſſe der Brauerei auch
hier in Bockwitz und Umgegend zum Ausſchauk kommen, ſo mögen
die hieſigen Arbeiter an das Vorgehen des Herrn Fiedler in
Ruhland denken.

Pleſſa. Opfer des Bergbaueses. Ein ſchreckliches Un-
glück ereignete ſich am Sonnabend nachmittag gegen 2 Uhr im
Tiefbau der hieſigen Braunkohlengrube Agnes. Die Gruben-
arbeiter Wilhelm Thron von hier und Georg Stotzka aus
Döllingen waren mit dem Räumen eines Bruches beſchäftigt
und erwarteten noch am ſelbigen Tage das Niedergehen des-
ſelben. Kurz nach der Einfahrt am Nachmittag ereignete ſich
das furchtbare Unglück, indem der Bruch, ohne daß die ſonſt
üblichen Anzeichen ſich bemerkbar machten, niederging und
beide Bergarbeiter unter ſich begrub. Das Unglück ereignete
ſich wenige Minuten, nachdem der als Aufſichtsperſon berg-
polizeilich anerkannte Bruchſchläger den Bruch befahren und
„in ordnungsmäßigem Zuſtande“ angetroffen hatte. Der
Bruch ſollte einige Stunden ſpäter, nachdem die losgehackte
Kohle in die Wagen gefüllt war, geworfen werden. Mit den
Rettungs bezw. Bergungsarbeiten wurde ſofort begonnen. Die
in der Nähe arbeitenden Kameraden eilten ſofort herbei, fand-
den die beiden Verunglückten aber bis an den Hals mit Erd-
maſſen verſchüttet tot vor. Mit wahrer Todesverachtung be-
teiligten ſie ſich an den Rettungsarbeiten, welche ſich aber recht
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ſchwierig geſtalteten, da immer wieder neue Erdmaſſen nach-
ſtürzten. Nach ununterbrochener mühevoller Anſtrengung, ge-
lang es nachts 12 Uhr den Grubenarbeiter Thron zu bergen,
der aber kein Lebenszeichen mehr von ſich gab. Sonntag mor-
gen 1296 Uhr wurde die ſchrecklich zugerichtete Leiche des
Grubenarbeiters Stotzka zutage gefördert. Wem die Schuld
an dem furchtbaren Unglück trifft, wird hoffentlich die einge-
leitete Unterſuchung ergeben. Thron hinterläßt eine Witwemit ſieben erwachſenen, Stotzka eine Witwe mit zwei er
wachſenen und zwei ſchulpfl ichtigen Kindern. So mußten zwei
brave Berg knappen, welche ein halbes Me iſchenalt r e tiefenSchacht die ſchi varzen Schätze geborgen, im Dienſte des Kapitals
ihr Leben laſſen.

Auch im benachbarte en
Waſſerſtollen der Grube

Senftenberger Kohlenrevier, im
ete ſich am Freitag einMarza, ereign

ſchweres Unglück, indem die Grubenarbeiter Podlawski und
Höhne durch herabſtürzende Kohlenmaſſen verſchüttet
und getötet wurden. Außerdem fuhr ein Abraumzug eine
Böſchung hinunter und ſtieß gegen eine elektriſche Maſchine,
wodurch der Maſchinenfükrer tödlich verletzt wurde. Was
kümmern ſich die Kapitaliſten um die Opfer ihrer Profit-
ſucht, wenn nur der Dividendenſegen nicht geſchmälert wird.

Vereine und Verſammlungen.
Bockwitz. Der nächſte Frauenleſeabend ſindet Donnerstag,

den 8. Januar, im Hotel Waldau, die nächſte Mitgliederverſammlung
des Sozialdemokratiſchen Wahilvereins Sonnabend, den 10. Januar,
im ſelben Lokale ſtatt. Genoſſe Dreſcher hält ſeinen letzten Vortrag.

Merſeburg. Parteifunktionäre! Die Sitzung der Funktionäre
findet am Donnerstag, den 8. Januar, abends 29 Uhr, in der
Kaiſer Wilhelmshalle ſtatt.

Letzte Nachrichten.
Vom Reutter-Prozeß.

Straßburg (Elſ.), 6. Januar. Um 9 Uhr vormittags
wird das Zeugenverhör fortgeſetzt. Es ſind noch 58 Zeugen zu
vernehmen. Die Zeugin Frau Ewers, Jnhaberin eines
Zigarrengeſchäfts, gibt eine Reihe von Schimpfworten wieder
wie „Dreckſchwob“. Die Aeußerung, es werde offenbar gegen
die Offiziere gehetzt, nimmt ſie auf Veranlaſſung des Bürger-
meiſters zurück. Die Radaumacher ſeien Leute aus der Um
gegend und halbwüchſige Burſchen aus Zabern geweſen. Leut
nant Brunswick ſagt aus, daß ſich ſieben Arbeiter am 29. No
vember im Karpfen dicht neben die Offiziere ſetzten
fordernde Reden“ führten und ſicher Skandalſzenen inſze
vollten, woran ſie das Erſcheinen des Oberſten v.

hindert habe. Um 10 Uhr zieht ſich der Gerichte
gegen die Berichterſtattung der Frankfurter Zeitung
zu nehmen.
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R r4 of zurucdk um

z Stellung

Sozialdemokratiſcher Kommunalwahlſieg.
Arnſtadt (Thüringen), 6. Januar. Bei der heutigen Ge-

meinderatswahl ſiegten in der dritten Abteilung die Genoſſen
Bieligk und Heer. Ein Mandat wurde behauptet und eins
gewonnen. Nunmehr befindet ſich die geſamte dritte
Klaſſe in ſozialdemokratiſchem Beſitz.

Soziales.
Wohnungselend auch auf dem Lande.

Jn Preußen beſteht noch keine Wohnungsaufſicht. Ob das in
Vorbereitung befindliche Wohnungsgeſetz die Möglichkeit bieten
wird, gegen die ſchlechten Wohnungen auf dem Lande vorzu
gehen, iſt bis jetzt fraglich. Wie dringend notwendig das iſt,
beweiſt eine Aufſtellung, die in Württemberg gemacht wurde.
Dort beſteht die Wohnungsaufſicht für alle Gemeinden. Die
Gemeinden ſind verpflichtet, alle Kleinwohnungen bis zu drei
Wohnräumen mindeſtens allo zwei Jahre einmal beſichtigen
zu laſſen. Nunmehr liegt ein Jahresbericht für die Jahre
1911 und 1912 vor. Jn dieſen beiden Jahren ſind in 1727 Ge-
meinden nicht weniger als 34391 Wohnungen beanſtandet
worden (7,5 Prozent der Wohnungen). Es zeigt ſich, daß die
ſchlechteſtem Wohnungen indenkleinen Gemein-
den ſind. Je kleiner die Gemeinde, um ſo größer verhältnis-
mäßig die Zahl der beanſtandeten Wohnungen. Jn den Land
gemeindew wurden zweimal ſoviel Mißſtände er-
mittelt, als in den Oberamtsſtädten. Jn den Gemeinden unter
500 Einwohnern waren die Mißſtände nahezu doppelt ſo häufig,
als in den Gemeinden von 2000--3000 Einwohnern. Damit
wird beſtätigt, was wir ſchon lange wußten, nämlich, daß die
ſchlechteſten Wohnungen in den kleinen Dörfern anzu-
treffen ſind. Wenn die Wohnungs aufſicht erſt auch darauf ge-
richtet wäre, wie viele Tauſende von Dienſtboten in den
Ställen und in völlig ungeſunden Löchern ſchlafen müſſen,
würde ſich die Zahl der Beanſtandungen noch um Tauſende ver-
mehren. Solange die Agrarier in Preußen herrſchen, werden
wir aber wohl keine Aenderung der ſcheußlichen Wohnungs-
zuſtände auf dem Lande erleben.

Glücklich der „Fürſorge“ entflohen.
Daß die heutige Art Für ſorgeerziehung auf falſcher Grundlage

eingerichtet wurde und in vielen Fällen mehr verdirbt, als ſie
gut macht, iſt von uns ſchon oft dargelegt worden. Zu der
charakterverderbenden Muckerei, die in vielen Fürſorgeanſtalten
herrſcht, geſellt ſich oft eine vollſtändig zwecklos harte Behandlung.
Das hat zur Folge, daß viele Zöglinge heimlich aus den Anſtalten
entfliehen. Ein ſolcher aus der Fürſorge entflohener Zögling richtete
kürzlich von ſeinem jetzigen Wohnorte in Amerika an den
Magiſtrat zu Erfurt folgenden Brief:

Geehrte Herren!
Sie werden ſtaunen, daß Sie einen Brief aus Amerika er-

halten. Jch bin geboren am 6. Januar 1833 in Erfurt. Jch
wurde von meinem ſiebenten Jahre ab in der Fürſorge erzogen
und lernte zwei Jahre Maler. Durch die ſchlechte Behandlung
war ich gezwungen, vor zwei Jahren und acht Monaten mein
geliebtes Vaterland zu verlaſſen, ohne meinen lieben Vater und
meine Geſchwiſter noch einmal zu ſehen, denen ich am J. Ofk-
tober 1900 entriſſen wurde. Jch, wollte Ruhe und Frieden
vor der Fürſorge finden. Jch habe einen guten Platz gefunden.
Aber es ſchmerzt und kränkt mich ſehr, daß ich den Aufenthalt
meiner Geſchwiſter und meines Vaters nicht kenne. Lebt mein
lieber alter Vater noch oder iſt er tot? Wollen Sie ſo freund-
lich ſein und mir eine Bitte erfüllen und mir ſofort mitteilen,
wo er iſt, was er tut und ſeine, ſowie meiner Geſchwiſter
Adreſſe ſenden Was es koſtet, ſende ich Jhnen. Bitte, erfül lenSie meinen einzigen Wunſch recht ſchnell, denn man weiß nicht,
was ſich ereignen kann. Bitte, ſchreiben Sie mir Antwort, wenn
Sie wiſſen, wo mein Vater iſt oder auch, wenn Sie ihn nicht
v können. Bitte, ſenden ſie mir die Adreſſen von meinen lieben
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Schweſtern. Jch möchte ſo gern mal zurückke
und all meine Lieben ſehen und am Grabe
Mutter eine ſelige Stunde

n zur Heimat
einer geliebten

e inde verbringen, aber die Fürſorge ſchreckt
mich zurück. Jch arbeite hier als Maler und verdiene 28 Dollar
die Woche. Vitte, ſehr geehrte Herren! Schreiben Sie mir
bald, denn ich habe Angſt um meinen lieben Vater.

(Jolgt Unterſchrift und Adreſſe).
Der Jnhalt des Briefes bezeugt, daß der Brieſſchreiber ein

moraliſch hochſtehender Menſch iſt, der mit einer geradezu
rührenden Liebe an ſeinem Vater und ſeinen Geſchwiſtern hängt.
Welche Qualen mag er wohl in der Fürſorge ausgeſtanden haben,
da er jetzt nur noch mit Schrecken an ſie zurückdenkt.

Das unſerer Fürſorge zugrunde liegende Syſtem iſt weit davon
entfernt, körperliche, moraliſche oder geiſtige Mängel in der Erziehung
zu heben. Es iſt viel mehr geeignet, den letzten Reſt von Menſch
lichkeit und Selbſtachtung aus den Zöglingen zu treiben und dieſe
zu Schädlingen gegen ſich und die Geſellſchaft, zu Verbrechern
zu erziehen. Geradezu verwunderlich, daß nicht noch mehr
Kinder durch das Fürſorgeſyſtem vollends zugrunde gehen, als es
heute geſchieht. Ein human denkender Paſtor, Paſtor Crüſe-
mann, der über ein Jahrzehnt lang der Kinder im Obdach und
in einer Erziehungsanſtalt ſich liebevoll angenommen hatte, faßte
in einem Geſpräch ſeine Anſicht über die Folgen des heutigen
Fürſorgeſpſtems mal dahin zuſammen Träfe mich das Unglück,
daß ein Kind von mir der Fürſorge anheimfallen ſollte, ſo ſchaffte
ich es nach Amerika oder, wenn mir das nicht gelänge, erſchöſſe
ich mein eigen Kind mit dem Revolver. Gewiß gibt es eine
Reihe herzenswarmer Leute, die auch heute liebevoll ſich der Zög-
linge annehmen aber was kann ein Syſtem Gutes zeitigen,das von Phariſäismus überfließt und die Mangel der Erziehung

an denen ſtraft, die durch Schuld der Geſellſchaft zu dem geworden
ſind, was ſie ſind

Allerlei.
Eine „fette“ Pfründe.

Die hohe Obrigkeit der Stadt Triptis in Sachſen- Weimar
will ihren Beamtenſtab vermehren und erläßt daher folgende
Ausſchreibung:

Hilfsexpedientenſtelle
bei der hieſigen Stadtverwaltung ſofort zu beſetzen. An
Tag gehalt 720 Mk., ſteigend jährlich um 60 Mk. bis 900
Mark.

Jm Meldeweſen Kartenſyſtem möglichſt bewanderte,
ſtenographie- und ſchreibmaſchinenkundige
Bewerber wollen Geſuche mit Lebenslauf und Zeugnis-
abſchriften bis zum 10. Januar 1914 einreichen bei dem

Stadtgemeindevorſtand zu Triptis.
Bei der glänzenden Beſoldung mit 1,97 Mk. pro Tag

Schaltjahre natürlich nicht gerechnet ſind die evetl. Bewerber
ſelbſtverſtändlich gegen Hungertyphus nicht verſichert.

Zur Eiſenbahnkataſtrophe bei Metz.
Die Staatsanwaltſchaft hat gegen den Lokomotivführer

Reinert aus Karthaus bei Trier und den Fahrdienſtbeamten
Vogel von der Station Woippy Unterſuchung beantragt. Dem
Lokomotivführer wird zur Laſt gelegt, daß er drei Signale
überfahren hat. Zuerſt das dreiarmige Halteſignal an
der Station Woippy, dann die mit der Laterne gegebenen
Signale des Fahrdienſtbeamten auf der Station und ſchließ-
lich das auf Halt ſtehende Signal auf der Abzweigung des
Nebengleiſes, auf dem ſich der Unfall ereignet hat. Der Fahr-

dienſtbeamte Vogel ſoll ſich des Verſtoßes gegen die Fahrdienſt
verordnung ſchuldig gemacht haben, indem er den Zug nicht
vor der Station zum Stehen gebracht hat, was bei Zügen mit
mehr als 45 Kilometer Geſchwindigkeit Vorſchrift iſt, wenn ſie
auf ein Nebengleich geleitet werden ſollen. Montag nachmittag
fand eine erneute Ortsbeſichtigung ſtatt unter Beteiligung
des Kommiſſars des Reichseiſenbahnamtes und des Unter-
ſuchungsrichters in Metz. Der Zuſtand des ſchwerverletzten
Muskutiers Kramer iſt lebensgefährlich. Den übrigen
Verletzten geht es den Umſtänden nach gut.

Das Familiendrama in Wiedenbrück.
Der Kaufmann Joſeph Schauerte, der in Wiedenbrück ſeine

Mutter und ſeine ſiebenjährige Schweſter ermordete, und ſeinen
Bruder ſchwer verletzte, iſt noch immer nicht verhaftet worden.
Es ſteht jetzt feſt, daß er in der benachbarten Bahnſtation
Gütersloh am frühen Morgen der Mordnacht einen Zug be
ſtiegen hat und nach einem vorläufig nicht ermittelten Ort ge
fahren iſt. Die Beſichtigung des Mordhauſes hat übrigens jetzt
verſchiedene Anhaltspunkte dafür ergeben, daß Joſeph
Schauerte auch die Abſicht gehabt habe, ſeinen Vater zu er
ſchießen, um dadurch den Anſchein zu erwecken, als habe ſein
Vater ſeine Familie ermordet und ſich dann ſelbſt erſchoſſen.

Opfer der Arbeit.
Jn Saargemünd wurden in den Karlinger Kohlengruben

drei Jergleute durch niedergehende Felsblöcke verſchüttet und
getötet.

Eine heftige Gasexploſion fand Montag vormittag in Paris
in einer Beleuchtungskörperfabrik in der Nähe des Boulevards
Richard Lenoir ſtatt. Mehrere Arbeiterinnen, die mit der Her
ſtellung von Glühſtrümpfen beſchäftigt waren, wurden ſchwer
verletzt. Unter den jungen Mädchen entſtand eine große
Verwirrung, die ſich erſt beim Erſcheinen der Feuerwehr legte.
Vier der Verletzten befinden ſich in Lebensgefahr und
mußten ins Hoſpital gebracht werden.

Wiſſenſchaftliche Forſchungsreife im Luftſchiff.
Der durch ſeine zweimalige Durchquerung Afrikas mittelſt Auto-

mobils und Motorboots bekannte Oberleutnant Graetz plant eine
Erforſchung Neu-Guieeas mittels lenkbaren Luftſchiffs, nach der
Anſicht der Fachmänner der einzig richtige und nach dem heutigen
Stande der Motorluftſchifffahrt nunmehr mögliche Weg. Eine
unter dem Titel Deutſch-Engliſch- Holländiſche Vermeſſungs-Luft-
ſchiff- Expedition nach NeuGuinea von Paul Graetz, Prof. Dr.
Richard Neuhauß, Prof. Preuß, Prof. Süring, Dr. Max Gaſſer
herausgegebene, in der Verlagsbuchhandlung von Wilhelm Süſſe
rott, erſchienene Broſchüre orientiert ſowohl über die techniſchen
Grundlagen wie über die wiſſenſchaftlichen Aufgaben und die wirt
ſchaftlichen Ausſichten der Expedition.

Schwere Schiffskataſtrophen.
Der norwegiſche Dampfer Eſpanga, nach Bergen unterweggs, iſt

Sonntag abend an der norwegiſchen Küſte untergegangen,
wobei acht Mann der Beſatzung ertranken. Der Kapitän
und der erſte Steuermann wurden gerettet. Zwei Leichen ſind
bereits an Land geſpült worden.

Ein Motorboot aus Aaleſund iſt in der Nähe von Chriſtian-
ſund untergegangen. Von der Beſatzung konnten ſich fünf Mann
retten, ſechs ſind ertrunken.

Schweres Hochwaſſer an der Küſte Nordamerikas.
Wie die Blätter aus Neuyork melden, haben die niedriger ge-

legenen Badeorte an der Küſte von Neujerſey durch einen hef-
tigen Sturm ſchwer gelitten. Der Sturm, der ſeit Sonntag
wütet, erreichte eine Geſchwindigkeit von 80 bis 90 Meilen in

Taglioh abends Punkt s Uhr:

„Puppchen“
Gesangeposse in 3 Akten von Kurt Kraate u. Jean Green.

Musik von Jean Gilhert.
Glänzende Auastattung! 40 PersonenTageskasse von 10 und 4--6 Uhr. 6196
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Sonntag den 18. Jannar

Maskenball.
*2858 Das Lomitee.

MAittwoeh
Sehlagehtefest.

Triftſtraße 2.

Makulatur
verkauft

Hallesehe Genossenseh. Bagchdr.Kunſunbetein ſir dederleben z

Emuaille- Waren
Kein Kaufzwang!

Stets neue Sendungen

e. G. m. b. H.
Bilanz vom 1. November 1912 bis 31. Oktober 1913.
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Hedersleben, den 14. Dezember 1913. *2855
Der Vorſtand:Otto Taubert. Karl gar Karl Spatzier.

Haushaltungs- Bücher
für alle Tage des Jahres,

für jede Familie und einzelne Perſonen paſſend.
O Preis Mark.

Volxs Buekhanädlung, Harz 42/43.

Seabright heimgeſucht. Hier
Straßen auf und leg
daher das elektriſche Licht.
mauern los
Bevölkerung

derte ſie auf, jeden, den
tappten, zu erſchie
zwei Fuß hoch ſteht, iſt jetzt
City ſind zwei Kirchen
zur Zeit leer.
den.
ſind unterbrochen.

ten die Leitungen bloß.
Häuſer wurden von ihren Grund-

eriſſen und ins Meer geſpült.t eine Panik erfaßt.
wohner ſanken in den Straßen auf die Knie und beteten um
Aufhören des Sturmes. Auch brachen in der Stadt, wie man
glaubt durch Brandſtiftungen,
aus, die nur mit Schwierigkeit
Bürgermeiſter vereidigte einige zürger als Poliziſten und for-

ßen.

blinde Kinder elmngeſtür gt.
Auch in Longbranch iſt der Pier zerſtört wor-

Die Bahnverbindung mit Longbranch und Seabright
Zahlreiche Perſonen ſind obdachlos. Der

Sachſchaden wird auf zwei Millionen Mark geſchätzt.

der Stunde. Die Flutwelle war ausnehmend hoch. und der
Sturm trieb die Wellen in die Straßen. Am ſchwerſten wurde

riſſen die Wellen die
Bald verſagte

Die
Die obdachloſen Be-

Feuersbrünſte.mehrere
Derelöſcht werden konnten.

ſie beim Plündern erDie Stadt, in der das Waſſer
vollkommen verlaſſen. Jn Atlantic

für
ſtandein HoſpitalDas Hoſpital

und

F. O.

einbart war.

Erben halten.

e e z wenn nBriefkaſten der Redakti
Jn beiden Fällen beſteht jetzt noch der Anſpruch auf

Lohn (ſoweit er nicht verjährt iſt,) wenn eine Vergünſtigung ver-
Ging aus allen Umſtänden hervor, daß die Tätig-

keit ohne Entſchädigung geleiſtet wird, ſo kann auch nachträglich
nichts gefordert werden. Jm erſten Falle müſſen Sie ſich an die

Könnern 500. Zu 1: Ja. Zu
r vor dem Tage der Entbindung ein halbes Jahr gegen

rankheit verſichert war, hat ſie Anſpruch auf Wochenhilfe.

on.

u 2: Wenn die Wöchnerin in dem

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Panl
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Vock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Sozialdemokratie u. Kirche und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal
kreis Otto Killan; für Aus der Provin; Gottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig: Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.)

Bee

Mahlzeiten.

geradezu glänzend. Die Säure
kein Herzklopfen mehr.

werden gekräftigt.
Aerzten verordnet, da der

ann er es Jhnen beſchaffen.

Ein überaus wirkſames Mittel gegen ver
altete Magenleiden und Verſtopfung.

Die raſchen und ſicheren Erfolge, welche mit Stomoxygen erzielt
wurden, machen es weit und breit zu einem beliebten Hausmittel.
Stomoxygen iſt ein vollkommen harmloſes Sauerſtoff Präparat
und iſt in jeder Apotheke erhältlich. Man nimmt es am beſten
dreimal täglich, und zwar je 1 bis zwei Tabletten zwiſchen den

Die Erfolge bei Magenverſtimmnngen, Verſtopfung
und den vielen Leiden, welche dieſe Uebel nach ſich ziehen, ſind

im Magen verſchwindet, man hat
Die Schmerzen in der Leber und den

Nieren, ſowie im Rücken treten nicht mehr auf.
Stomoxygen wird von vielen bedeutendenSauerſtoff, welchen es enthält, eine

Wirkung hervorruft, wie man ſie günſtiger kaum beobachten kann.
Es iſt allgemein bekannt, daß Sauerſtoff die Luft verbeſſert; es
reinigt und kräftigt aber auch den Magen und die Nieren und
tötet die Keime, welche häufig die Urſache ſchwerer Krankheiten ſind.
derr Apotheker führt m oder wenn er es nicht hat,

Die Nerven

in Verſuch wird jeden von der
Vorzüglichkeit dieſes Präparates überzeugen. (Bitte ausſchneiden).

Verband der Biere 1. MNüblenardenfer

Zahlstelle Halle (Saale).
Bureau: Harz 42-44, Hof, III Et. Telephon 1473.
Bureauzeit: Vormittags II--1, nachmittags 5--8.
Unterſtützungs- Auszahlung Sonnabend vorm. 10-1.
Sonnabend nachmittag iſt das Bureau geschlossen.
6188 Die Ortesverwaltung.

empt
Ansiohts-Postkarten
h Die Volks -Buohhandiung,.

Im grossen Laden Grosse Steinstrasse 16, gegenüber Café Bauer:
Täglich Massen Verkäufe von

t enladungen von Emaifiewaren sollen zu Sussorst billigen Preisen ver-
au

Jeder wird zum Besehen der Waren freundlichst eingeladen. Verkauf täglich von 9 bis 1 Uhr
und von 3 bis 8 Uhr.

werden. Alle Haus- u. Küchengeräte in grosser Auswani billigst.

XMirhel
r michel Brikets

anerkannt beste Marke,
Jahresproduktion 1914.1915 125 000 D.

Zu haben beim *2798Halleschen Kohlen- und Brikett-Kontor
Merseburgerstrasse, EReke Sehmiedstr. Tel. 83939

a. Allgemeinen Konsumvereln a de alen

Gestern morgen entschlief sanft nach langem Krankenlager
mein lieber Mann, unser guter Vater, Schwieger- u. Grossva r,

der Sohneidermeister

im 57. Lebensjahre
Um stilles Beileid bittet, im Namen der trauernden Binter-

bliebenen Berta Weschke geb. Alioke.
Halle (Saale), den 6. Januar 1914.

Beerdigung findet Donne mi 12 VUh i ahalle des Nordfriedhofes aus s r r von er

aus den grössten
Fmaille- Werken

Deutschlands!
Zum Aussuchen!

Stets neue Sendungen

2232232222232222202222222222222222:

VI
z Sie speisen qut, appetitlich

und preiswert im eigenen Heim
der Haolleschen Arbeiferschaft.

Reichheltiger, kräftiger und
3 wohlschmeckender, gufer

Mittaqgstisch
von 50 Pfg. en.

6196

Die Hausfrau zur Freundin sprieht:
Meine Wäsche hält jetzt nieht.
Ich kann es nicht begreifen,
Verwendest Du wohl scharfeseifen?
Bei meiner Wäsche gibt's das nit,
Ich wasche nur m.
Man hat viel dabei ges
Denn Hydraulith ist mild u. hart,.

Ueberall erhältlich!

4050

Verband der Bergatheiter,

Zahlgtelle Holleben.

Unſeren Mitgliedern zur
Nachricht, daß unſer Kamerad

Hermann Bill
plötzlich verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet am

a woth nachmittags 3 Uhr
att.
Um zahlreiche Beteiligung

bittet
Be Urtzumaltuug.2860

Ipolld NNoater

Das großartige
Januar-Programm:

5 Carras. 6197Sts. Thomas.
Jean Clermonts
urkomiſcher Tier Zirkus.

meégg Hordanc's Sterne.

Rudolf Mälzer.
2 Taunbert.

Garl Sehmitz
i. d. tollen Militärburleske:

„Der Stolz der l. Kompagnle“.

Ktadttheater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Mittwoch den 7. Januar 1914

nachmittags 3 Uhr:
WeihnachtsKinder- Vorſtellg.

zu kleinen gen.
aleum 11.

Sneewittchen
und die sieben Zwerge.
Weihnachts Ausſtattungskomödie
mit Geſang und Tanz in 5 Akten,

nach dem bekannten Märchen
bearbeitet von C. A. Görner.

Abends 7 h Uhr:
119. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
Letzte Vorſtellung im Verdi-e gſ

(VUn bafio in maschera).
Große Oper in 5 Akten

von Guiſeppe Verdi.
Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Uhr,

Ende gegen 10 Uhr.

Donnerstag, den 8. Januar:
120. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
Novität: Novität:

Zum letzten Male
lachende Ehemann.
ette in 3 Akten von Julimer u. Alfred h ens

Muſik von Edmund Ephygsler.

Lesebrillen
kär Frauen und Mänper,

von S0 P. an.
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Halle, 7. Januar

So eine wahre, warme Freude iſt nicht in der Welkt,
als eine große Seele zu ſehn, die ſich gegen einen

öffnek. Goethe.
„Aktuelles“ aus alten Zeitungen.

Jn einem überaus verdienſtvollen Werke Das Neueſte von
geſtern, das im Verlage von Albert Langen in München er-
ſchienen iſt und im ganzen fünf Bände umfaßt, hat Eber-
bard Buchner eine unendliche Fülle von kulturhiſtoriſch
bedeutſamem Material aus den deutſchen Zeitungen des 16.,
17. und 18. Jahrhunderts zuſammengetragen. Wer ein wirklich
lebendiges Bild von jenen Zeiten bekommen will, wird künftig
an dieſen Bänden VBuchners nicht vorübergehen können. Es
ſteckt in ihnen ein ungeheurer Sammler- und Sichterfleiß und
wenn man alle dieſe Dotumente, die da zuſammengetragen
ſind, nicht nur durchblättert, ſondern wirklich durch ſtudiert,
ſo wird man dem innerſten Weſen jener vergangenen Zeiten
viel näher kommen als durch die Lektüre ſo manchen dick
leibigen Geſchichtswerkes. Denn hier wird nicht über die Zeit
berichtet hier ſpricht die Zeit ſelbſt zu uns in all der
lebensvollen Unmittelbarkeit, wie ſie vor der Erfindung des
Kinos nur die Zeilung ſpäteren Geſchlechtern zu über
liefern vermochte.Doch wir wollen hier keine Rezenſion ſchreiben. Wir wollen
heute nichts anderes, als aus der überwältigenden Maſſe des
in Buchners Bänden aufgeſtapelten Materials auf gut Glück
ein paar Notizen herausgreifen, die uns Menſchen des
zwanzigſten Jahrhunderts verblüffend modern an-
muten, die, wie es in der Zeitungsſprache von heute heißt,
durchaus den Reiz der „Aktualität“ haben und die uns
zeigen, daß ſo manches, auf das wir heute mit mehr oder
weniger Recht ſtolz ſind, ſeine Wurzeln in längſt vergangenen
Tagen hat.

Auf was z. B. ſind wir wohl ſtolzer als auf unſere „Er-
oberungen der Luft Wie ſehr man ſich aber vor
bereits 125 Jahren mit Fragen der Luftſchiffahrt befaßte,
zeigt uns nur dieſe eine hevauszugreifen die Nr. 102
der Berliner Voſſiſchen Zeitung vom Jahre 1784. Jn dieſer
einen Nummer finden wir nicht weniger als 5 Berichte
aus verſchiedenen Städten über Verſuche, die man mit Luft
fahrzeugen gemacht hat. So wird aus Bordeaux berichtet, daß
dort zwei Erfinder Verſuche „mit einer großen äroſtatiſchen
Maſchine“ gemacht hätten, die „70 Fuß im Durchmeſſer“ hatte.
Sechs Stunden lang ſind die Herren auch wirklich in der Luft
herumgeflogen, dann aber iſt (ganz wie ſo oft auch heute)!
ihre Maſchine verbrannt, „da ſie eben die Erde berührte“. Ein
in Chelſea erbautes Luftfahrzeug, das hundert Fuß im Durch
meſſer hatte, wurde von den bei ſeinem erſten Aufſtieg ange-
ſammelten Volksmaſſen (über 30000 Menſchen ſollen zuſam-
mengelaufen ſein!) zerſtört. Auch bei Köln fiel ein Luftfahr-
zeug nach ſeinem erſten Aufſtieg der Zerſtörung durch die
Bauern anheim, in Mainz wiederum verbrannte ein Luft
ballon, an deſſen Herſtellung der Erbauer fünf Monate ge-
arbeitet hatte, beim erſten Verſuch und in Rom wurde zu
gleicher Zeit die Luftſchiffahrt überhaupt verboten

Alle dieſe Berichte bringt, wie geſagt, eine a e Nu m-
m er der Voſſiſchen Zeiklung. Jm ganzen hat Buchner aus
deutſchen Zeitungen allein aus der Zeit von 1750 bis 1787
(d. h. im dritten Bande ſeiner Sammluny) nicht weniger als
45 zum Teil ſehr intereſſante und ausführliche Artikel über
Luftſchiffahrt zuſammengeſtellt, wobei Mitteilungen wie jene
erwähnten fünf aus einer Zeitungsnummer immer nur als
ein Artikel gerechnet ſind.

Neben der Luftſchiffahrt ſind wir Menſchen von heute be
ſonders ſtolz auf die Erfindung des Automobils. Auch
da macht uns Buchner beſcheiden, indem er uns, gleichfalls
aus der Voſſiſchen Zeitung, und zwar unter dem 26. Mai 1769
die Nachricht mitteilt, daß zu London jemand „eine Art von
Fuhrwerk erfunden hat, welches ganz von ſelbſt gehet und wo
zu man keine Pferde oder ſonſt etwas, dasſelbe zu ziehen, ge
braucht“. Alſo: ein Automobil!

Auch die Stenographie halten die meiſten Leſer gewiß
für eine Errungenſchaft zwar nicht des zwanzigſten, wohl aber
des neunzehnten Jahrhunderts. Demgegenüber ſei feſtge
ſtellt, daß nicht nur die alten Römer ſchon eine Art von
Schnellſchrift kannten, über deren Einzelheiten wir allerdings
nicht mehr unterrichtet ſind, ſondern daß auch im Anfange
des achtzehnten Jahrhunderts wieder hundert Jahre vor
Gabelsberger! eine Schnellſchrift erfunden worden iſt.
Wenigſtens meldet im Jahre 1725, in ſeiner Nummer 78, der

burgiſche Korreſpondent aus London, den 4. Mai, das
olgende:

Für Herrn Jacot Weſten wird ein Patent a fertiget,
kraft deſſen er allein befugt iſt, von der Tachygraphie (Kurz-
ſchrift) was im Druck zu geben, und zu zeigen, wie man
durch einen oder gar wenige Charakters (Schriftzeichen)
antze Wörter exprimiren (ausdrücken) könne, welches dem

liko großen Vorteil bringet, im Falle man ſich ſolcher
Methode bedienen will.

Auch ſonſt mutet uns ſehr viel aus dieſen alten Zeitungen
überaus moderw an. Jn Berlin und wohl auch in manchen
anderen Großſtädten graſſiert z. B. ſeit Jahr und Tag der
grobe Unfug, daß ſich gewiſſe Kaffeehäuſer allerlei Abnormi-
täten engagieren die dort als Kapellmeiſter oder Muſiker auf
treten müſſen. Das ſind dann immer beſonders große „Attralk-
tionen Auch dieſer Unfug iſt ſchon einmal dageweſen
vor faſt 150 Jahren! Es berichtet nämlich die Voſſiſche
Zeitung in ihrer Nummer 126 des Jahrganges 1771:

Die Kaffeehäuſer in Paris werden jetzt wenig oder gar
nicht beſucht und die Caffetiers ſind darüber ſehr verlegen.
Einer von ihnen hat ſich zu helfen gewußt. Er hat ein
Konzert aus lauter blinden Muſikanten eingerichtet und zu
dem Ende (Zweck) viele blinde Bettler, die ſingen und ſpielen,
von der Straße genommen, ſie grotesk gekleidet und neben
einander auf ein beſonders gebautes Orcheſter hingeſtellet,
vor jedem ein Licht, auch am hellen Tage, hingeſetzet, und
einen Vogen Noten hingeleget. Hier ſingen ſie wechſelweiſe
Gaſſenlieder und wenn einer ſinget, ſo accompagnieren (be-
gleiten) ihn die anderen alle

Ein anderer Cafetier hat dieſe Erfindung nachahmen
wollen und ein Konzert von lauter Bucklichten angelegt,
allein mit minderem Beifall das Publikum dort ſieht lieber
einen, der keine Augen, als einen, der einen Busckel hat.

Zu den wirkſamſten und angeblich „modernſten“ Methoden
der Heilwiſſenſchaft gehört bei ſehr zahlreichen Leiden heute die
ſogenannte Vibrationsmaſſage. Daß man deren
Heilwert, wenn natürlich auch nicht in der heutigen Form,
ſchon im achtgehnten Jahrhundert ſehr wohl zu ſchätzen wußte,
eigt ein längerer Artikel der Voſſiſchen Zeitung aus dem

de 1773 (Nr. 95); allerdings war die Anwendun dieſer
aſſagen damals nur von den Reichſten möglich: koſtete der

Apparat, der die Geſtalt einer eleganten Kutſche hatte doch
nicht weniger als zweitauſend Taler. Und wer die Vorteile
olcher Vibrationsmaſſage damals genießen wollte, konnte ſieFro nicht, wie heute, beim Arzt vevabreichen laſſen, ſondern

mußte ſich ſelbſt eine derartige Vibrationskutſche zulegen.
Auch Klagen über die allzu hohen Hüte der Damenwelt

ſind nichs Reues Jm Jahre 1776 (Kr. 86) berichtet die Voſſ.

Unferhaltungs-Beilage e
des fHaſſischen Volksblaftes.

re e h. An vZtg. aus Edinburgh in Schottland, die Frauenhüte hätten
einen ſo ungeheuren Umfang angenommen, daß ihre Träge-
rinnen außerſtande ſeien, in den „gewöhnlichen Poſtchaiſen“

(Kutſchen) noch Platz zu finden.
wieder hören wir von der Erfindung eines Seis

mographen (Erdbebenmeſſers), der die Erdbeben ſogar
noch vor ihrem Eintreten regiſtriert haben ſoll, demnach alſo
anſcheinend woch mehr geleiſtet hätte als die berühmten
MeldeJnſtrumente für Erdbeben in unſeren Tagenl! Es
heißt nämlich in Nr. 77 der Voſſiſchen Zeitung (Jahrg. 1783)
in einer italieniſchen Korreſpondenz vom 4. Juni:

Der berühmte Mechanikus Salſano in Neapolis hat eine
Maſchine erfunden, wodurch die Erdbeben und ihre Richtung
vor ihrer Wirklichkeit genau angezeigt werden. Entſpricht
dieſe Maſchine ihrem Zweck, ſo verdient der Erfinder eine
Bildſäule.

Der Kampf zwiſchen Kaffee und Kaffeeſurrogaten, der
auch heute noch häufig die Gerichte beſchäftigt kürzlich be
faßte ſich erſt wieder ein Dresdener Gericht mit der Zuläſſig-
keit der Bezeichnung „Kaffee“ für gewiſſe Surrogate iſt
auch ſchon über zweihundert Jahre alt. Jn Nv. 18 der Mer-
curii Relation (München) wird nämlich im Jahre 1692 aus
Paris von einem Prozeß gegen diejenigen berichtet, „welche
von hart gedörrtem Rocken- (Roggen) oder Gerſten-Brod nach-
gemachtes Coffe verkaufen“.

Nicht jeder wird wiſſen, daß auch das Univerſitätsſtudium
und die akademiſche Lehrtätigkeit von Frauen ſchon auf eine
Geſchichte von Jahrhunderten zurückblicken. Jn den Zeitungs-
berichten aus dem achtzehnten Jahrhundert iſt ſehr häufig von
ſtudierten Frauen die Rede; nur eine derartige Meldung ſei
ſtatt vieler hier mitgeteilt: die Voſſiſche Zeitung berichtet in
der Nummer 128 unter dem 16. September 1732 aus Bologna:

Mittwochs wurde in dem geſamten Rath veſchloſſen, der
neuen Doktorin Laura Maria Baſſi die Haltung derer
öffentlichen Kollegien ſamt einer jährlichen Beſoldung zuzu-
geſtehen und indem ſie auch ſchon bereit iſt, inkurtzem die
erſte Lection zu halten, als wird darbey der gantze Rath,
a viele ausländiſche ſowohl Adelsperſonen als Gelehrte er-
cheinen.
Auch von der Hypnoſe, von den Wundern der Elektrizität,

von künſtlich erzeugter Kälte, von Statiſtik, von wiſſenſchaftlicher Wetterbeobachtang und wiſſenſchaftlicher Erforſchung

der Luft, von der Jeſuitenfrage und von unerhörten Ueber-
griffen der Polizei. von dem gelegentlichen Auftauchen des

Ritualmord-Märchens und von vielen, vielen anderen heute
noch ſehr „aktuellen“ Dingen iſt in den alten Zeitungen gar
oft die Rede. Doch geſtattet es uns der Raum leider nicht,
dieſe hiſtoriſche Kurioſitätenſammlung weiter wollen und
ſollen dieſe Zeilen nichts bedeuten hier noch weiter vor dem
Leſer auszubreiten. Wer noch mehr davon ſehen will, der
muß ſchon Buchners Bände ſelbſt zur Hand nehmen!

Konrad Haeni ſch.

n ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

„Asmuſſen ſchüttelte dem Geiſtlichen die Hand, als die Feier-
lichkeit beendet war. Er fühlte wohl, daß er zu ihm geſprochen
hatte. Er wollte aber doch nicht mit den anderen zuſammen-
bleiben, wie ſehr er von allen Seiten darum gebeten wurde.
Er war an die Anweſenheit ſo vieler Menſchen nicht mehr ge-
wöhnt. Es war beſſer für ihn, daß er die Worte ſtill in ſeinem
Sinn bewegte. Er war unter den kleinen Leuten auch etwas
fremd, wenn er dieſe Empfindung auch mit Schrecken von ſich
wies.

Es kam ſchließlich noch eins hinzu. Er wollte die gute Stim
mung benutzen, um zu Stine hinaufzugehen. Es mußte an
dieſem Abend geſchehen, wo er ſowieſo unter Menſchen ge
kommen war. Er würde indeſſen wiederkommen. Er verſprach
es nicht nur mit dem Munde, er ſchwor es mit Herz und Hand
auch vor ſich ſelber. Er ſchämte ſich der fremden Empfindung,
die ihn unter den kleinen Leuten beſchlichen hatte. Er wollte
wiederkommen. Das ſtand feſt.

Er kam indeſſen zunächſt nicht wieder. Wie das Weihnachts
feſt nun wirklich herankam, lag er im Bett. Er hatte ſich ge-
legt, weil er ſich nicht aufrechthalten konnte. Er fühlte ſich
körperlich durchaus nicht wohl. Das ſchreckliche Rauſchen im
Ohr konnte ganz allein einen Menſchen her unterbringen. Er
konnte die Bettruhe wohl gebrauchen, er hatte aber doch für
ſeine Geſundheit neue Hoffnung geſchöpft. Der et
Miſchmaſch von einem Wetter war ihm wie eine Krankheit
durch die Seele gegangen. Und nun war ein klarer ſchöner
Froſt ins Land gekommen.

Er wollte indeſſen den Weihnachtsabend am Pferdemarkt
nicht mit anſehen. Je näher das Feſt herankam, um ſo mehr
ſtand ihm der Schrecken vor Augen. Es war das allerbeſte, daß
er über dem Torweg in ſeinem Bette lag. Dann war er von
allem weg.

Die Angelegenheit mit Stine hatte ſich leicht geordnet. Es
war ſchließlich Frau Engelbrecht, der man es verdankte, wenn
auch in einer ganz anderen Weiſe, als Asmuſſen anzunehmen
geneigt geweſen wäre. Es konnte nicht mehr geleugnet wer-
den, daß Frau Engelbrechts bürgerliche Solidarität einen
kleinen beſcheidenen Riß bekommen hatte. Es kamen ſo an-
regende Gäſte am Abend. Alte Bekannte kamen mit alten Er-
innerungen. Es konnte ihr wirklich nicht verdacht werden, daß
ſie in all der Ehrbarkeit nach einer kleinen Erfriſchung ver-
langte. Wenn ſie einen guten Grog trank, fiel ihr der Ab-
ſchied von all dem früheren leichter. Sie wurde zu ſtark von
den alten Erinnerungen angeweht, ſeitdem das neue anregende
Leben auf dem Pferdemarkt erwacht war. Sie brouchte etwas.
Sie mußte einmal wieder auf dem Schoß eines Mannes ſitzen
und ſich in beſſere Zeiten zurücktrinken. Wenn ſie aber trank,
fragte ſie den Teufel nach dem Haustweſen und all dem andern.
Sie ſchlief in den Vormittag hinein, ſie ſchlief, bis ſie aus-
geſchlafen hatte und damit holla. Dagmar fand es unter dieſen
Umſtänden richtiger, daß jemand nach Asmuſſen ſah. Und
Stine war ja glücklicherweiſe ſeit langem unſchädlich gemacht.

Die Feſte verſtrichen, das neue Jahr kam, Asmuſſen lag
noch immer im Bett. Er war teilnahmslos geworden, nicht
nur gegen die Welt, auch gegen ſeine Krankheit. Er fühlte ſich
etwas leichter, weil das Sauſen im Ohr nachgelaſſen hatte.
Das Fieber machte ihm nichts. Es war ganz gut, in einen
tiefen Traum hinabzufallen.

Und Stine ſaß am Bett. Sie kam am frühen Morgen, ſie
ging erſt, wenn er am Abend eingeſchlafen war. Sie beugte
ſich an ſein Ohr, daß er ihre Stimme hören konnte; ſie hielt
ſeine Hand; ſie ſtrich ihm die Stirn; ſie ſah ihm freundlich in
die Augen; ſie erfüllte jeden Wunſch, den ſie ihm an den
Lippen ableſen konnte. Gr hatte es im Grunde lange nicht ſo
gut gehabt. Er konnte jetzt auch beſſer von den Heiligen und
all dem anderen g ihr reden. Sie verſtand ihn jetzt beſſer,
er wußte ſich vielleicht auch beſſer auszudrücken.

Sie las ihm aus der Bibel vor. Wenn ſie unmittelbar in
das Hörrohr hineinlas, konnte er alles verſtehen. Er wollte
immer das Gleichnis vom verlorenen Sohn haben. Er konnte
von dieſer Erzählung gar nicht genug kriegen. Sie wurde
immer beſſer, tiefer, wahrer.

(Nachdr.

verb.
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Dummer 5 l.

Septimus kam alle Tage. Es war ihm lieb, aber nicht um
der Krankheit willen, die ihm ganz gleichgültig war. Es war
alles beſſer geworden, ſeitdem er auf den rechten Weg ge-
kommen war. Die guten Menſchen kamen wieder zu ihm.

Die Lunge ſei angegriffen, ſagte Septimus. Man brauche
aber nicht gleich an etwas Schlimmes zu denken. eien
viele Menſchen geſund geworden. Asmuſſen wehrte mit der
Hand ab. Es war ihm ſo gleichgültig, was mit der Kranlheit
u Er freute ſich nur, daß Septimus an ſeinem Bett
aß.Eepitmus kam mit großer Regelmäßigkeit. Asmuſſen war

immer ein Menſch der feſten Gewohnheiten geweſe Es war
am beſten, daß er immer zu einer beſtimmten Stunde ins
Zimmer trat. Mit den Leuten im Haus vermied er jede Be-
rührung. Er ging ſtets durch die Hoftür hinein.

7

Asmuſſen lag über dem Torweg in ſeinem Bett. Er war
aufgewacht. Er hörte Stines Stimme, ſie ſprach mit Sep-
timus. Sie mußten in einer entfernten Ecke des Zimmers
ſtehen. Septimus wollte offenbar auch in der Nacht nach dem
Rechten ſehen. Sie ſprachen laut und deutlich miteinander.
Es war ſonderbar, daß er das hören konnte. War ſein Ge-
hör wiedergekommen? Das Rauſchen war weg. Die Stim-
men klangen klar und deutlich an ſein Ohr. Es war doch
ſonderbar, daß er bis ganz in die Ecke hinein hören konnte.

Aber nun entfernten ſie ſich. Septimus ging weg. Es kam
jetzt draußen von der Treppe. Stine ſagte etwas die Treppe
hinunter.

Herr Gott, was war das? Sie waren mitten in die Stadt
hinaufgegangen. Sie ſtanden auf dem großen leeren Markt
dort oben. Es war am Spätnachmittag. Sie ſprachen mit-
einander. Er hörte es wie ein fernes, fernes Gemurmel.
Wie war es nur möglich, daß er ſo weit weg etwas hören
konnte

Der Markt verſchwand. Die ganze Stadt verſchwand. Der
dunkle Weltenraum öffnete ſich. Es ging ein freier Wind
durch den unendlichen Raum. Es war ein ſchwarzer Wind,
er hatte ſo etwas nie geſehen. Er hörte das Sauſen des
Windes in der Nacht. Auf einmal lachte etwas. Jn der
dunklen Unendlichkeit lachte eine helle fröhliche Stimme, ganz
weit weg. Es war Dagmar, die in der äußerſten Ferne
lachte. Es war 1000 Jahre weg, es kam aus der Ewigkeit, es
erreichte ihn aber doch, wenn auch ſchwach. Jetzt lachte auch
der Referendar. Der Referendar war ein lieber Menſch. Er
lachte fo gutmütig. Es tat wohl.

Aber nun begann er ja zu ſinken. Er fiel in irgend etwas
Dunkles hinab. Er fiel in das Fieber zurück. Er wußte es
wohl. Es war ganz gut, von all dem Sonderbaren hinwegzu-
kommen.

Er fiel ſchneller. Es war nicht das Fieber. Das Fieber
hatte brennende Farben. Es war Nacht. Er fiel in die Nacht
hinab. Er fiel mit raſender Schnelligkeit. Das Rauſchen im
Ohr kam wieder. Es mußte von der unerhörten Tiefe kommen.
Es war der Luftdruck. Er ſauſte in den ewigen Abgrund hin-
ein. Das Rauſchen brandete ihm im Ohr. Er wurde von
einem entſetzlichen Schreck befallen. Sein Kopf mußte ja zer-
ſpringen. Es war gar kein Boden da. Es war gar kein
Boden. Es war

Jeſus, lieber Jeſus, ſchrie er in das Zimmer hinein. Und
dann ſtarb er den einſamen Tod.

Die Sonne des kalten ſchönen Januar- Morgens lag im
Speiſezimmer. Dagmar kam eben herunter. Sie trällerte
an den Kaffeetiſch hin. Das Feuer im Ofen war ſo luſtig
und behaglich.

„Gut geſchlafen
weiße Porzellankanne brachte.
reits auf dem Tiſchtuch.

„Fein,“ antwortete Dagmar und ſchlenkerte vor Entzücken
mit den Beinen unter dem Stuhl.

Sie hatte ſo ſeſt und traumlos geſchlafen. Sie war ſo ge
ſund, wie ſie ſeit langem nicht geweſen war. Der Kaffee ſollte
ihr ſchmecken.

„War Stine hier?“ lächelte ſie ironiſch, als ſie den Trank
in die Taſſe goß.

Das Mädchen grinſte.
„Sie kommt erſt um 8.“
„Na, ſie darf zu ihrem Schatz hinaufgehen, wenn ſie kommt.“
Das Mädchen freute ſich. Die Herrin war ein feines Frauen

zimmer. 9Dagmar wandte ſich nun dem Kaffee zu. Sie wollte dieſes
ſchöne Frühſtück mit der äußerſten Ruhe genießen. Sie kam
auch bis in die Mitte der Mahlzeit, ohne geſtört zu werden.
Aber dann kam das Mädchen wieder.

Es war offenbar etwas Komiſches, das ſie hineinführte.
Sie ſtand in der Tür und lachte. Sie wandte ſich ab, ſie
lachte wieder, ſie wurde faſt verlegen, weil ſie ſo viel lachte

„Nun,“ ſagte Dagmar freundlich. Das Mädchen ſtand bei
ihr in Gunſt.

Sie lachte wieder; eine andere Antwort kam nicht.
„Was iſt denn los
Sie faßte ſich ſo weit, daß ſie reden konnte.
„Stine will Sie ſprechen.“
Dann pruſtete ſie wieder los. Es war ſo komiſch, daß

dieſe Stine zu ihrer Herrin hinein wollte.
„Hallo,“ ſagte Dagmar. Sie war in glänzender Stimmung

Stine mochte ruhig kommen.
„Wo iſt ſie
„Draußen!“
„Laſſen Sie ſie eintreten!

unterhalten.“

Die Leiſtungsfähigkeit der Chineſen
Jn der Umſchau erzählt ein genauer Kenner der gelben

Raſſe, R. Mell in Kanton, allerlei Jntereſſantes über den
Volkscharakter und die Sitten der Chineſen. Wir geben aus
ſeinen Ausführungen wieder, was er über die körperlichen und
geiſtigen Fähigkeiten der chineſiſchen Nation zu berichten weiß.
Mell ſchreibt:

Die aktiven Leiſtungen der nicht durch Europäer verwöhnten
Leute ſind erſtaunlich. Am häufigſten kann man ſolche bei
Trägern, Landleuten, Rickſchakulis beobachten. Einige Bei-
ſpiele: zwei Sänftenträger, beide von etwa vierzig Jahren
tragen mich im Juli von früh 7 Uhr bis nachmittags 4 Uhr,
das ſind neun Stunden, bei einer Temperatur von nicht unter

33 Grad Celſius im Schatten. Das Gewicht der Geſamt-
laſt (Paſſagier, Sänfte, Gepäck) betrug etwa 160 Pfund. Der
Verdienſt beträgt etwa 6 Mk. für beide. Um 4 Uhr eſſen die
beiden, um 5 Uhr machen ſie ſich auf den Heimweg nach dem
Ausgangspunkt. Oder: ein Träger mit etwa 60 Pfund Ge-
päck begleitet mich im Mittelgebirge von 1300 Metern Höhe beim
Aufſtieg nach einer einſamen Hütte. Wege gab es meiſt nicht,
es ging an ſteilen, mit Farnkraut beſtandenen Hängen in die
Höhe. Alles triefte von Näſſe, es war faſt wie bei der Spring-
wallfahrt fünf Schritte vor, vier zurück bald lagen, bald
gingen wir vierbeinig, ſelten ſtanden wir. Früh 7 Uhr bra-
chen wir auf, mittags um 1 Uhr kamen wir an. Die Tempe-

fragte das Dienſtmädchen, als ſie die
Die duftige Butter ſtand be-

Jch habe mich früher mit ihr
(Fortſetzung folgt.

ratur war auch etwa 32 Grad Celſius im Schatten. Unſer



Sack mit Reis war beim Ausgleiten auf der Fahrt in einen
Bergbach gefallen. Wir hatten gehofft, daß der Holzfäller oben
in der Hütte etwas Reis haben werde er hatte nichts. So
mache ſich der Träger ſofort nach dem drei Stunden ent-
fernen Markte auf, kaufte dort Nahrungsmittel und war trotz
der beſchwerlichen Gebirgswege um 8 Uhr abends zurück. Das
ſind ſechs Stunden ſehr anſtrengender Aufſtieg auf einen
ſteilen Berg mit 60 Pfund Gepäck und ſechs Stunden Bergweg
mit ewa 10 Pfund Gepäck, beide Wege bei hohen Temperaturen,
eine Mahlzeit (Reis) früh 616 Uhr, die andere abends nach
8 Uhr (Reis mit etwas Fleiſch und Gemüſe). Der Mann
zeigte keine größere Ermüdung als nach gewöhnlicher Arbeit.
T Schüler von 13 bis 14 Jahren, die noch nie europäiſchen
Turnunterricht gehabt hatten, dazu alles Kantoneſen (d. h.
„verweichlichte Großſtädter“) lernten in neun Monaten Kippen
und Totenſchwung am Reck, Rollen vor- und rücklings am
Barren, Ueberſchlag mit geſtreckten Armen an Barren und
Pferd, Längsſprung über das Pferd.

Bewunderungswert iſt auch die Geſundheit, die Widerſtands
kraft und anſcheinende Unempfindlichkeit gegen extreme Tem-
peraturen und ſchlechte Luft. Auf den Küſtendampfern im
Süden befinden ſich oft Hunderte von auswandernden oder
ins Ausland gedingten „Kulis“. Müſſen dieſe bei ſchlechter
See unter Deck und müſſen gar noch die Luken geſchloſſen
werden, ſo herrſchen da unten eine Temperatur und eine Luft,
die Europäer in einer halben Stunde betäuben können und
werden. Es wurden mir Fälle genannt, daß die Leute ſechs
Tage bei ſchlechter See da unten zuſammengepfercht gehauſt
haben. Aus dieſem Grunde Unempfindlichkeit gegen Hitze
und ſchlechte Luft werden auch auf den großen Tropen-
dampfern meiſt Chineſen als Heizer verwendet. Sie erkranken
ſelten und ihre tägliche Arbeitsſtundenzahl iſt zwölf (gegenüber
acht der europäiſchen Arbeiter, die bekanntlich oft im Heiz- und
Maſchinenraume von Tropendampfern geſundheitliche Schädi-
gungen erleiden, ja ſterben). Dabei leiden anſcheinend die
Chineſen gar nicht unter dieſen Lebensverhältniſſen, die für

lähmend und gefährlich ſind. Kaum haben ſie ſich den
hweiß notdürftig abgewiſcht, ſo plaudern, ſcherzen und rau-

chen ſie ſchon wieder.
Ueber die geiſtige Leiſtungsfähigkeit urteilt Mell:

Jch denke hier nicht an das, was einzelne Geiſter gefunden
haben, ſondern an das geiſtige Stammgut der großen Maſſen.
Ich kenne keine beſſere Schiffer als die Chineſen (die mutigen
und ſehr geſchickten Küſtenſchiffer; rudern, wricken, ſtaken, trei-
deln, ſegeln konnten ſie lange vor uns, ganz eigenartig iſt die
Beförderung großer Flöße). Welches Volk hat eine ſolche Fülle
von Fiſchermethoden? Daneben allerhand kluge Fangarten
für Wild und hoch entwickelter Ackerbau? (Jn Puangtang
allein vier Bewäſſerungsarten.) Jn weſtlichen Kulturländern
herrſcht zurzeit das Spezialiſtentum. Jn China gibt es ſolches
nicht. Es ſteht jeder mit ſeinen zwei Beinen auf dem Markte
ſeines Lebens und überſieht dieſe kleine Welt ganz und gar.
Daraus erklärt ſich die beneidenswerte Anpaſſungsfähigkeit.
Es wird verſucht. Gelingt das eine nicht, gelingt das andere.
Einige Beiſpiele: ein Offizier geht beim Aufkommen der neuen
Regierung ab. Zunächſt verſucht er ſich als Lehrer; das Ein-
kommen genügt ihm nicht. Dann eröffnet er eine Weberei;
das erweiſt ſich als zu modern, zu viele tun dasſelbe. Darauf
übernimmt er ein Pfandhaus jetzt iſt er zufrieden, ſeine
Einnahmen ſind gut. Nebenbei beteiligt er ſich an einem
Unternehmen zur Einrichtung einer Dampfbootverbindung
zwiſchen Kanton und Landgebieten.

Gleichzeitige Vielſeitigkeit iſt häufig und iſt ein Grund mit,
warum der Chineſe ſo billig arbeiten kann (er hat mehrere
Einnahmequellen). Einige Beiſpiele: Mein „Boy“ iſt zugleich
mein Koch: er hat alſo Haus und Küche zu verſorgen, daneben
ſorgt er für ſeine eigne Beköſtigung und für den Unterhalt

ſeiner Familie, die etwa eine Stunde entfernt wohnt. Schließ
lich iſt er noch mit einem anderen Koch zuſammen Mitinhaber
eines Spiegelladens und findet auch faſt täglich Gelegenheit,
nach dem fünfzig Minuten entfernten Laden zur Reviſion zu
gehen. Oder: ein mir bekannter Maler für Porträts iſt
zugleich Zeichner für eine illuſtrierte Zeitung, zweitens iſt er
Arzt und Verkäufer und Berater in einer Apotheke. Vielleicht
iſt er auch noch mehr, die Chineſen ſind verſchwiegen wie die
allergewiegteſten Diplomaten.

Die Raſſetüchtigkeit zeigt ſich auch in der Schnelligkeit der
geiſtigen Aufnahmefähigkeit. Ein junger Mann von 18 Jahren
lernt in zwei Monaten ſo viel Deutſch, daß er ein einfaches
Geſpräch über konkrete Dinge führen kann. Ein anderer von
zweiundzwanzig Jahren lernte in zwei Jahren zwei Monaten
derart Deutſch, daß er mediziniſchen Fachſchulvorleſungen für
Anfänger folgen konnte. Während der Zeit des Deutſch
ſtudiums lernte und lehrte er nachmittags noch Engliſch, abends
unterrichtete er über vierzig Leute in Mandarin.

Auffällig und ein weiteres Zeichen von Raſſegeſundheit iſt
die große Zahl von alten und dabei noch leiſtungsfähigen
Leuten. Jch ſchätzte einen meiner Diener auf fünfzig Jahre;
er war zweiundſiebzig, trug unter anderem ſchwere Holzeimer
mit Waſſer mehrmals täglich treppauf und treppab und be-
gleitete mich ſtundelang auf Wegen über ſonnenverbrannte
Berge. t

Auch die Frauen zeigen eine beneidenswerte körperliche Ge-
ſundheit und Leiſtungsfähigkeit. Jch habe zur Erntezeit oft
Frauen als Laſtträger annehmen müſſen, ſie haben im Flach-
und Hügellande Laſten von durchſchnittlich ſechzig Pfund fünf
Stunden und länger durch ſehr heiße Gegenden getragen, hiel-
ten während dieſer Zeit mit den ſchnellaufenden männlichen
Trägern durchaus Schritt und kehrten kurz nach Erreichung
des Zieles nach dem Ausgangspunkt zurück. Bekannt iſt auch
die Leichtigkeit, mit der ſie gebären. Aerzte wiſſen davon
manches Beiſpiel zu erzählen. Jch habe eine Frau, die zwi-
ſchen 3 und 4 Uhr morgens geboren hatte, zwiſchen neun bis
zehn am ſelben Vormittag herumlaufen ſehen. Die in weſt-
lichen Ländern ſo häufige Furcht vor dem Gebären wird des-
halb in China kaum beobachtet. Daß eine Frau ihre Kinder
nicht ſtillen kann, habe ich in China auch noch nicht gehört;
in Europa und der Union iſt die Unfähigkeit oder Unluſt dazu
der Hauptgrund der Sterblichkeit kleiner Kinder im erſten
Lebensjahre.

Kleines Feuilleton.
Der politiſche Jdealismus.

Jn der Hilfe ſchreibt W. Heile in einer Artikelſerie über
obiges Thema:

Der römiſche Plebejer, der ſich im Kampfe gegen die
drückende Macht des Patriziertums aufrieb, der deutſche So-
zialdemokrat, der für die Befreiung des Proletariats unver-
droſſen große Opfer bringt an Zeit und Geld: ſie waren und
ſind bei allem Beiwerk der Selbſtſucht und perſönlicher Hoff-
nungen im letzten Grunde doch Menſchen, denen ein tiefer
Glaube die Seele erfüllt, deren Leben veredelt iſt durch das
Bewußtſein im Dienſte eines höheren Ziels, eines großen Ge-
dankens zu ſtehen. Was iſt der Arbeits willige unſerer
Tage, mag er noch ſo tüchtig in ſeinem Berufe ſein, noch ſo ge-
wiſſenhaft für ſeine Familie ſorgen, wenn man ihn neben den
organiſierten Arbeiter ſtellt, der mit zuſammen-
gebiſſenen Zähnen allen Verſuchungen widderſteht, nicht bloß
ſelbſt hungert, ſondern mitanſieht, wie Weib und Kind hungern

müſſen, wenn der Gemeinſchaftsſinn, wenn die Hoffnung für
den Aufſtieg ſeiner Schickſalsgefährten dies
Opfer von ihm verlangt! Und es iſt nicht einmal immer der
Glaube und erſt recht nicht immer der Haß, was ihn zu ſolchem
Tun befähigt. Er kann gar nicht mehr anders handeln, weil er
anders nicht mehr denken kann: Er fühlt ſich als Stück, als
Glied des großen Ganzen. Der Wille der Geſamtheit iſt ganz
ſelbſtverſtändlnch ſein eigener Wille. Wenn die Maſſe mar-
ſchiert, dann marſchiert auch er. Aus Sorgen und Nöten und
Kämpfen einzelner Jdealiſten iſt der Jdealismus einer großen
Bewegung geworden.

Das iſt keine neue Erſcheinung in der Geſchichte der Menſch
heit, das iſt nicht einmal eine Erſcheinung, die nur auf ihren
Höhepunkten zu finden iſt. Selbſt das erbärmliche Volk der
Landsknechte hat ſeine Berufsehre, ſeine Berufstugend, ſein
Berufsideal gehabt. Aber ein anderes iſt es, ob Ehre, Tugend,
Jdeal nur einſeitigem Berufszweck dienen, und ein anderes,
wenn hinter Form und erziehlichem Zwang des Berufs und
Gruppenlebens als leitende Jdee die Eingliede-
rung in einen höheren Gemeinſchaftswillen
ſteht.“

Das Tier als Gehilfe des Menſchen
iſt eines der lehrreichſten Kapitel aus der menſchlichen Entwidck
lungsgeſchichte. Es iſt zweifellos eine hochbedeutſame, vielleicht
hier und da ſogar maßgebliche Rolle, die die Gehilfenſchaft des
Tieres beim Exiſtenzkampf unſerer Uworfahren geſpielt hat.
Mit der fortſchreitenden Erkenntnis und Nutzbarmachung der
Naturkräfte und der Ausbildung der Maſchine hat der menſch-
liche Geiſt dieſe Bedeutung des Tieres mehr und mehr aus
geſchaltet. Auf dem ganzen Erdenrund ſind es im weſentlichen
nur noch Hund und Pferd die in Menſchen als direkte Helfer
unentbehrlich ſind; die anderen Tiere dienen ihm faſt aus-
ſchließlich zur Nahrung bezw. Gewinnung von Rohſtoffen ver-
ſchiedenſter Art. Aber hier und da haben ſich doch auch gewiſſe
andere Tiere noch in der Stellung des Gehilfen zu erhalten
vermocht. Hierzu gehört in hervorragendem Maße der Kor-
moran, deſſen ſich die Fiſcherei in Chinag, vereinzelt auch heute
noch in Holland, mit großem Eifer bedient. Dieſer merkwürdige
Vogel, von der Größe einer zahmen Ente, iſt einer der ſchäd
lichſten Fiſchräuber; er vertilgt täglich etwa 7 Pfund Fiſche.
Unter Ausnutzung dieſer Gefräßigkeit werden dieſe Tiere für
den Fiſchfang von Jugend auf ſorgfältig abgrrichtet,
ſie durch zahme Hühner aus den Eiern erbrütet worden ſind.
Schließlich ſpringen ſie auf Befehl ihres Herrn aus dem Boot
ins Waſſer, tauchen bis zu 50 Meter tief, erjagen mit unge
heurer Geſchwindigkeit den fliehenden Fiſch und liefern ihn im
Boote ihrem Herrn ab. Freilich muß ihnen vorher ein kleiner
Riemen um den Hals gelegt werden, damit ſie nicht imſtande
ſind, die Beute ſelbſt zu verſchlingen. Hin und wieder findet
ſich auch unter den gezähmten Tieren ein Deſerteur, der mit
der Beute zu entfliehen verſteht. Der Verluſt des Vogels iſt
dann für den Fiſcher ein recht bedeutender, denn ein gut
fiſchender Kormoran repräſentiert einen Wert von 50 Mark.

Unſer Jntereſſe für dieſe merkwürdige und nur noch ſeltene
Art des Fiſchfanges wurde durch ein ausgezeichnetes, nach der
Natur gemaltes, ſehr anſchauliches Bild erweckt, das in den
ſoeben erſchienenen Lieferungen 186—-191 von Hans Kraemers
großem Prachtwerk Der Menſch und die Erde Deutſches Ver-
lagshaus Bong u. Ko., Berlin W. 57, Lieferung 60 Pf.) wieder
gegeben iſt. Die neueſten Lieferungen bringen einen Teil
aus dem ſehr leſenswerten und durch eine große Zahl von ſel-
tenen Abbildungen illuſtrierten Kapitel von den Schätzen des
Waſſers, ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung und der hiſtoriſchen
Entwicklung ihrer Gewinnung.

Unchriſtliche Falſchmünzerei.
Die Sozialdemokratie iſt in Deutſchland noch der große Wau-

Wau, mit dem man politiſche Kinder einſchüchtert, und darum
gilt es den Reaktionären noch als probates Mittel, eine Bewe
gung dadurch in den Augen vieler geiſtig Armen zu diskredi-
tieren, daß man ſie mit der Sozialdemokratie identifiziert.
Darum ſpricht man von ſozialdemokratiſchen Gewerkſchaften,
ſozialdemokratiſchen Konſumvereinen, obwohl jeder ehrliche
Menſch zugeben muß, daß ſowohl die Gewerkſchaften als auch
die Konſumvereine nur ſoweit ſozialdemokratiſch ſind, als land
wirtſchaftliche Vereine konſervativ und Handelskammern
nationalliberal ſind, ſoweit nämlich die Mitglieder der Gewerk-
ſchaften und der Konſumvereine als Politiker Sozialdemo-
kraten ſind. Kein Gewerkſchaftler und kein Konſumvereinler
aber wird bei der Aufnahme in die Organiſation gefragt, ob
er Sozialdemokrat ſei, noch weniger verpflichtet, es zu werden.

Mit derſelben Verlogenheit ſtempelt man bekanntlich die Ge-
ſangvereine, Turnvereine und Jugendorganiſationen der Ar-
beiter zu ſozialdemokratiſchen Vereinen. Mit demſelben Rechte
könnte man von einer ſozialdemokratiſchen Familie verlangen,
daß ſie, ehe ſie ſich zu Tiſch ſetzt, dieſe ſozialdemokratiſche Ver
ſammlung“ bei der Polizei anmeldet.

Nach demſelben unehrlichen Rezepte behandelt man nun auch
die Kirchenaustrittsverſammlungen. Auch ſie werden vor der
Welt als ſozialdemokratiſche bezeichnet, um ſie in den Augen
politiſcher Kinder zu diskreditieren und nebenbei auch der ver-
haßten Sozialdemokratie wegen ihrer programmäßigen Be-
bandlung der Religion als Privatſache den Vorwurf der
Heuchelei machen zu können. Die Erklärung der Religion zur
Privatſache bedeutet für die Sozialdemokratie nichts anderes,
als daß die Religion oder auch die Weltanſchauung nicht
Stagts ſache, aber auch nicht Partei ſache ſein ſoll. Die
Partei ſagr: darüber ſtreitet, wenn ihr wollt, außerhalb des
Rahmens der Partei. Und da tut ſie ganz recht. Die Partei
hat überhaupt keine Meinung vor zuſchreiben, nicht ein-
mal auf ihrem ureigenſten Gebiet. Sie fordert nur Zuſtim-
mung zu politiſchen Zielen. Am wenigſten aber will ſie, die
Partei, irgend jemandem vorſchreiben, ob er Karbolik, Prote-
ſtant oder Konfeſſionsloſer ſein will. Das überläßt ſie
völlig dem freien Kampfder Geiſter. Wenn daher
ein Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei gegen den Kon-
feſſionalismus, gegen die konfeſſionelle Kirche kämpft, ſo tut
er das als freie Perſönlichkeit, ohne Auftrag der Sozialdemo-
kratie und ohne Verantwortung vor ihr. Letztere entſtünde erſt
da, wo ſeine Aeußerungen mit den programmatiſchen Zielen
der Sozialdemokratie in Widerſpruch geraten würden. Finden
Volksverſammlungen ſtatt, in denen nicht nur ein Sozialdemo-
krat referiert, ſonderw ein Sozialdemokrat auch die Verſamm-
lung leitet und Sozialdemokraten auch die Verſammlungsteil-
nehmer ſind, ſo wäre ſolche Verſammlung, falls ſie die Welt-
anſchauungsfrage behandelt, noch abſolut keine ſozialdemo-
kratiſche Verſeammlung. Wenn ein Sozialdemokrat als Klavier-
ſpieler vor einem aus Sozialdemokraten beſtehenden Konzert-
publikum auf einem von Sozialdemokraten hergeſtellten Flügel
in einem einer ſozialdemokratiſchen Geſellſchaft gehörigen
Hauſe konzertiert, ſo iſt, das bekanntlich auch noch keine
ſozialdemokratiſche Verſammlung.

Die Kirchenaustrittsverſammlungen werden zumeiſt ver-
anſtaltet von ſolchen, die die Menſchheit von dem konfeſſionellen
Kirchenweſen befreien wollen, alſo z. B. von Moniſten, die eine
einheitliche wiſſenſchaftliche Weltanſchauung erſtreben, oder von
Freidenkern, Freireligiöſen, welche die Souveränität des
Einzelgewiſſens betonen. Will man ehrlich kämpfen, dann
führe man den Kampf gegen dieſe, die Moniſten, Freidenker
und Freireligiöſen. Man laſſe aber die Sozialdemokratie aus
dem Spiele! Gegen ſie zu kämpfen haben ihre Gegner ja ſonſt
noch Gelegenheit genug.

Gegen die Sozialdemokratie zu kämpfen, haben nur dieKirchen Veranlaſſung, welche Staatskirchen ſind und bleiben

wollen. Denn die Staatskirche wird freilich von der Sozial-
demokratie bekämpft. Das iſt aber nur die Bekämpfung eines
politiſchen Verfaſſungszuſtandes, nicht einer Weltanſchauung
oder Religion oder auch nur Kirche. Dieſer Kampf gegen die
Staatskirche kann rein parlamentariſch geführt werden, indem
man ein Trennungsgeſetz ſchafft, wie es in Frankreich und
reuerdings auch Portugal geſchaffen worden iſt. Der Kampf

kann aber auch individuell geführt werden, indem man einer
Kirche, die Staatskirche ſein will, die Mitgliedſchaft entzieht.

Allem Anſchein nach wird der Kampf der Weltanſchauungen
in Zukunft noch heftiger entbrennen. Daß zu erwarten wäre,
es werde von den Gegnern der Sozialdemokratie die im obigen
Sinne geforderte Ehrlichkeit betätigt, man werde alſo darauf
verzichten, eine Bewegung ſozialdemokratiſch zu nennen, die es
gar nicht iſt daran iſt gar nicht zu denken. Aber um ſo nach-
er muß der wahre Sachverhalt immer wieder klargelegt
werden.

Der konfeſſionsloſe Eid.
Was der Arbeit der Verſtändigen nicht gelingt die Zeloten

bringen es fertig. Seit Jahren drängen alle Vernünftigen,
auch die wahrhaft religiöſen Verſtändigen, auf die Abſchaffung
der religiöſen Eidesformel vor Gericht. Die Achtung vor Gott
allein müßte es verbieten, daß man einen Menſchen, der nicht
an Gott glaubt, zwingt, unter Anrufung Gottes zu ſchwören.
Die Achtung vor der Wahrheit verlangt, daß ein Menſch, der
Wahrheit ausſagen ſoll, ſeine Ausſage nicht mit einer Lüge be-
ginnt. Endlich verlangt es die Achtung vor dem Menſchen und
ſeiner Gewiſſensfreiheit, daß man ihn von Gerichts wegen bei
der Erfüllung einer bürgerlichen Pflicht nicht in Gewiſſensnöte
bringt.

All dieſe einfachen und logiſchen Gründe haben bisher ver-
ſagt. Der religiöſe Eid blieb beſtehen. Nun kommt ein
Schöffengericht und leiſtet der Agitation für die Ab-
ſchaffung des religiöſen Eides die unſchätzbarſten
Dienſte.

Das Schöffengericht in Berlin-Tempelhof hat in einer Straf-
ſache wegen Diebſtahls es abgelehnt, den Angeklagten zu ver
urteilen, und zwar, weil zwei der Zeugen vor Gericht ange-
geben hatten, daß ſie konfeſſionslos ſeien. Die Zeugen waren
ſonſt durchaus einwandsfrei. Aber das Gericht gab auf ihre
eidliche Ausſage vorläufig nichts, da es nicht wiſſe, welche Be
deutung dieſe Zeugen dem Eide beimäßen. Es vertagte daher
die Sache, um erſt noch Leumundszeugen des Angeklagten zu
vernehmen.

Das bedeutet nichts anderes als die bürgerliche Jnfamierung
dieſer beiden konfeſſionsloſen Zeugen und mit ihnen aller kon-
feſſionsloſen Staatsangehörigen. Die Orthodoxen aller Kon
feſſionen werden ſich bei dieſer Nachricht ſtillvergnügt die Hände
reiben. Aber ſie werden dabei die Ochſen ſein und das Heu-
bündel, das ihnen der Schöffenrichter darbot, wird ſich als ein
ſehr gefährliches Futter erweiſen. Es wird die Orthodoxie
nicht ſtärken, ſondern die Bewegung gegen ſie und für den Aus-
tritt aus der Kirche.

Schon zieht ſogar ein gut bürgerliches und evangeliſches
Blatt die Tägl. Rundſchau gegen dieſe unglaubliche Ent-
ſcheidung des Tempelhofer Schöffenrichters ſchwer vom Leder.
Es ſchreibt:

„Ungeheuerlich finden wir es, jemand um ſeiner Kon-
feſſionsloſigkeit willen infam machen zu wollen. Und darauf
läuft es doch hinaus, wenn man jemanden um deswillen die
Eidesfähigkeit abſprechen will. Es wird doch kein ernſthafter
Menſch behaupten wollen, daß ein Kirchenloſer, Konfeſſions-
loſer nicht auf der höchſten ſittlichen Stufe ſtehen
könne, auf einer viel höheren als MillionenKirchenangehöriger. Man bedenke doch nur, welchen
verbrecheriſchen Gewiſſenszwang es für ehrliche Leute be-
deuten würde, die nach reiflicher und ehrlicher Erwägung der

Sozialdemokratie und Kirche.

Kirche den Rücken gewendet haben, wenn daraus eine Jmw
famierung der bürgerlichen und menſchlichen Ehre hergeleitet
werden dürfte. Hier gilt es für die ganze Partei der ehr-
lichen Leute, von Anfang an Einſpruch gegen eine Ungeheuer
lichkeit.“

Das ſtimmt Wort für Wort. Doch es ſollte beim Worte
nicht bleiben. Jeder, dem dieſe Brüskierung der Konfeſſions
loſen an die Nieren geht, müßte logiſcherweiſe die alte ſozial
demokratiſche Forderung auf Abſchaffung der religiöſen Eides
formel, und zwar vor Gericht wie anderweitig und Erſetzung
durch eine bürgerliche Formel mit aller Entſchiedenheit unter
ſtützen. Man wird ja nun ſehen, wie weit die Entrüſtung der
Tägl. Rundſchau ehrlich war.

Wir aber möchten faſt beten: Gott erhalte uns die Dumm-
heit der Zeloten aller Richtungew!

Kirchenüberfluß und Obdachloſennot.
Die Gotteshäuſer ſtehen leer und auf den Amtsgerichten

haben ſie mit der Erledigung der Kirchenaustrittserklärungen
mit vollen Händen zu tun. Hunderte von Perſonen ſtauen ſich
ſtundenlang in den Wartehallen und Korridoren der Amts
gerichte, die Flucht aus der Landeskirche iſt zu einem Strom
angeſchwollen, der ſich nicht mehr überbrücken läßt. So ſollte
man denken. Aber die Kirche legt die Hände nicht in den
Schoß, dem die Maſſen entwachſen. 35 neue Gottes-
häuſer ſind in Berlin teils im Bau, teils geplant.

Tauſende reißen ſich von der Kirche los, ſie aber knüpft
friſche Hoffnungen an die Errichtung neuer Gotteshäuſer. Eine
unüberſehbare Menge wendet ſich von ihr ab, ſie aber
blindlings darauflos. Sie hat die Macht über die Maſſen ver
loren, aber ſie verſpricht ſich friſchen Gewinn von der Errich
tung neuer Gotteshäuſer.

35 neue Kirchen für Berlin! Wer kann das faſſen, da doch
die vorhandenen leer ſtehen? Für wen werden ſie gebaut? Der
liebe Gott wird ſie nicht beziehen. Sein Geiſt wird ſich nicht
zwiſchen dieſen Mauern offenbaren.

35 neue Häuſer werden ihm in einer Stadt gebaut, in der
Hunderte ſeiner Kinder ohne Obdach ſind.

Der Kirchengott iſt obdachlos in den Herzen orden.
Darum bauen ihm ſeine Getreuen um ſo mehr Häuſer. Aber
Gott iſt ein Geiſt, lehrt die Kirche, und wenn er nicht mehr in
den Geiſtern thront, ſo wird ihm auch alle äußere Herrlichkeit
nicht mehr nutzen. Oder meinen die Frommen, er habe Freude
J leeren Häuſern, die viel beſſer menſchlichen Zwecken dienen
önnten?

Erlaß des Fahneneides in Bayern.
Bereits im Sommer ging durch die Preſſe eine Notiz, daß in

Preußen und Sachſen Fälle vorgekommen ſind, in denen Re
kruten mit Erfolg den Fahneneid verweigert haben.
Jetzt liegt auch aus Bayern ein ſolcher Fall vor. r Vorſtand
der Ortsgruppe Heidelberg des Deutſchen Moniſtenbundes,
er re ha. teilt in Heft 30 des Moniſtiſchenm Jahrhunderts
olgendes mit:„Mitte Oktober dieſes Jahres trat ein Mitglied unſerer

Ortsgruppe (ein Rheinpfälzer) in ein baheriſches Regiment
als Jnfanteriſt ein. Vorher hatte er ein entſprechendes Geſuch
eingereicht, von dem Eide entbunden zu werden, da er, aus der
Kirche ausgetreten, die religiöſe Eidesformel als für ihn
bindend nicht anerkennen könne. Ebenſo wünſchte er vom
Kirchgang befreit zu werden. Nach privaten Unterredungen
mit nie Offizierem mußte er auch zur Eidesablegung antreten. Nach Abnahme der Front trat er heraus und Fagi

wegen dann zwar mit derſeines Geſuches an. Er mußte
Kompagnie antreten, aber während die andern Bayern ver
cidigt wurden, konnte er mit den Nichtbayern unvereidigt ab
marſchieren. Unſer Moniſt legte dann im Beiſein der

reue abl“Offiziere durch Handſchlag ſeinen Eid der T
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